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Fotonachweis: 

Die Fotos am Deckblatt wurden freundlicherweise zur Verfügung gestellt von: 

Christa Fitz 
Obere Reihe  links: In der Veranda probte in den 30er-Jahren der Kirchenchor 
                          rechts:  Konzertankündigung der Sängervereinigung Gaaden aus 1947  
 

Dr. Ilse Roubicek 
Untere Reihe     links: Segelflieger beim Kögerl (in den 30er-Jahren)  
                         rechts: Als die Muckwiese (neben der Bäckerei Muck in Mittelgaaden) noch ein Teich war 
                                          (um 1930) 
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Zum Geleit 

 

Liebe Gaadnerinnen und Gaadner,  
Gaaden hat eine lange und spannende Geschichte. Über viele Ereignisse und persönliche Schicksale 

kann man in alten Chroniken nachlesen. Vieles ist aber vermutlich im Laufe der Zeit auch in 

Vergessenheit geraten. Dieses Wissen ist damit für uns und nachfolgende Generationen leider 

unwiderruflich und für immer verloren. 

Umso verdienstvoller ist es, wenn Menschen wie unsere renommierte Lokalhistorikerin, Frau Dr. Ilona 

Gälzer, es sich zur Aufgabe gemacht haben, die Zeitgeschichte unserer Gemeinde vor den Vorhang zu 

holen.  

Anhand von Befragungen von Persönlichkeiten, die das Gemeindeleben in Gaaden in der einen oder 

anderen Form miterlebt und vor allem auch mitgestaltet haben, ist ihr das in den bereits drei 

erschienenen Heften der Reihe „Gaadner Zeitzeugen“ bravourös gelungen. 

Im jetzt vorliegende Heft Nr. 4 wurden Menschen befragt, deren Leben in unterschiedlichster Weise 

von der Musik geprägt ist und die viel zu diesem Thema zu erzählen haben.  

Mir als Bürgermeister und leidenschaftlicher Gaadner ist es ein hohes Anliegen, dass die Geschichte 

unserer Gemeinde für kommende Generationen dokumentiert wird. 

Mein großer Dank gilt daher der Autorin, Frau Dr. Ilona Gälzer und allen Gesprächspartnerinnen und 

Gesprächspartnern, die zum Gelingen dieses Heftes beigetragen haben.   

Sie werden überrascht sein, welch hohe Bedeutung die Musik in Gaaden hatte, hat und hoffentlich 

auch zukünftig haben wird. 

Ich wünsche Ihnen eine unterhaltsame und informative Lektüre. 

Ihr 

 

Anton Jenzer        

Bürgermeister      
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Liebe Leserin, lieber Leser! 

Dieses Heft ist anders. Es unterscheidet sich von den drei 

Vorgängerbroschüren zum einen durch seinen Umfang, zum  

anderen vor allem dadurch, dass ich nicht mehr oder weniger  

wahllos Menschen um ein Interview gebeten habe, sondern  

erstmals versuchte, einen roten Faden durch das Heft zu finden.  

Dieser rote Faden ist die Musik.  

Musik hat in der Geschichte Gaadens immer eine große Rolle 

gespielt. Im 19. Jh. konnte man Johann Strauss Vater mit seiner Kapelle hier hören oder die Familie 

Hellmesberger (von der k.k. Hofoper bzw. k.k. Hofkapelle) bei kirchlichen Festen bewundern. 

Der Name Rankl ist nicht nur mit dem international tätigen Dirigenten und Komponisten Karl Rankl, 

einem Schönberg-Schüler, sondern auch mit mehreren Amateurmusikern verbunden. Die Geschichte 

der Gaadner Sängervereinigung und der Blasmusik zeugen davon, wie musikalisch die Menschen in 

Gaaden stets waren und sind. 

Bei Freunden versuchte ich zu eruieren, welche Musiker heute in Gaaden leben. Ihre Auskünfte 

waren ein Schock; sie haben so viele Namen aufgezählt, dass ich entsetzt feststellte, der Umfang 

würde ein ganzes Buch füllen. Da fanden sich Namen von aktiven und pensionierten Orchester-

angehörigen (Wiener Philharmoniker, Wiener Symphoniker, Bühnenorchester der Wiener Staatsoper, 

Orchester der Vereinigten Bühnen Wiens, Alban Berg Quartett), von Musikprofessoren an 

Hochschulen, Gymnasien und Musikschulen, Sänger und Sängerinnen und dazu der 

Instrumentenbauer Tobias Braun. Zu den Musik-Profis kommen eine Vielzahl von Amateurmusikern 

und -musikerinnen, die in der Blasmusik, bei den Anninger Jagdhornbläsern und in der 

Sängervereinigung ihre Liebe zur Musik ausleben.  

Es musste also doch wieder eine Auswahl getroffen werden und ich habe mich bemüht, verschiedene 

Ausprägungen musikalischer Betätigung beispielhaft abzubilden. Ich bitte um Nachsicht, dass ich 

nicht alle hier lebenden Musiker anfragen konnte.  

Sie finden daher in diesem Heft (in alphabetischer Reihenfolge) Gespräche mit  

- dem Gitarrenbauer Tobias Braun, 

- dem international tätigen Sänger Duccio Dal Monte,  

- der Sängerin, Musikpädagogin und Chorleiterin der Gaadner Sängervereinigung Marlene Distl,  

- dem ehemaligen Hornisten der Wiener Symphoniker Elmar Eisner,  

- dem Kapellmeister der Gaadner Blasmusik, Musikpädagogen und Orchestermitglied Csaba Fuchs, 

- sowie mit Gerti Küblböck, stellvertretend für ihren familiären Musikerclan. 

Musik kann Menschen verbinden und sie berühren; sie kann heilende Wirkung haben und zu einem 

gedeihlichen Zusammenleben beitragen. Gaaden kann sich glücklich schätzen, begehrter Wohnort 

oder Wirkungsstätte für Musiker zu sein, die mit ihrem Können und ihren Werken dem Publikum 

Freude bereiten und dazu beitragen, dass die Welt lebenswerter wird.  

Ich bedanke mich bei allen Gesprächspartnerinnen und -partnern dafür, dass sie mir ein wenig ihrer 

wertvollen Zeit geschenkt haben und einen Einblick in ihre vielfältigen Lebenswelten gewährten. 

 

          Ilona Gälzer 

  

Foto: A. Pattermann 
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Tobias Braun - ein Gitarrenbauer aus Leidenschaft 

Er war erst ein Jahr alt, als die Familie Braun vom deutschen 

Weserbergland nach Perchtoldsdorf übersiedelte. Hier ging er zur 

Schule und fand einen Freundeskreis, eine gemischtkonfessionelle 

Jugendgruppe (Tobias Braun wurde evangelisch sozialisiert), die 

gemeinsam musizierte. Mit 15 Jahren bekam er seine erste Gitarre, 

spielte darauf gerne und gut und nahm mit täglich zwei bis vier 

Stunden Spiel dieses Hobby auch sehr ernst. Die Begeisterung für 

das Instrument führte nach einigen Jahren zur Gründung einer 

stilistisch vielfältigen Formation. Noch deutete nichts darauf hin, 

dass die Gitarre in seinem Leben eine größere Bedeutung haben 

würde als eine bloße Freizeitbeschäftigung. 

Im Gymnasium Keimgasse traf er auf einen Lehrer, dem er später in Gaaden wieder begegnen sollte: 

Prof. Baldur Lücking war sein Klassenvorstand und Musikprofessor. Musikgeschichte war zwar leicht 

zu lernen, aber mit dem Notenlesen hatte Tobias Braun (TB) so seine liebe Not - und bis heute ist ihm 

diese „Sprache“ ein Buch mit sieben Siegeln geblieben.  

Eigentlich war es ja sein Jugendtraum, Pilot zu werden. Diesem Traum hatte er sich schon mit 15, 16 

Jahren angenähert, Flugstunden genommen und einen Privatpilotenkurs gemacht. Der Umstand, dass 

er damals (Mitte/Ende der 1979er Jahre) noch die deutsche Staatsbürgerschaft hatte, verhinderte 

eine Ausbildung zum Berufspiloten. Nach der Matura studierte er Germanistik und Publizistik; stand 

schon knapp vor der Dissertation, als ihn der Instrumentenbau immer stärker in seinen Bann zog.  

Auf die Frage, warum er seinen Beruf ergriffen hat, könnte er eine einfache Antwort geben: Er hat 

gerne gebastelt und gerne Gitarre gespielt und einfach beides verbunden. Doch TB pflegt es sich nicht 

so einfach zu machen. Wie ein Archäologe legt er tiefere Schichten frei, um Antworten auf die Frage, 

warum man etwas tut, zu finden. Sein späterer Lehrer meinte einst, die Gitarre ist Ausdruck, ein 

Spiegel des Selbst. Die Gitarre hat so viele Farben, so viele Gesichter - man denke nur an Konzert-, 

Flamenco-, Jazzgitarren -, dass Tobias Braun sich in diesem Instrument, in der Fülle ihrer 

Möglichkeiten, wiederfindet und sich emotional verstanden fühlt. Doch das war ihm noch nicht 

bewusst, als er am Beginn seiner Berufslaufbahn stand. 

Es war etwa 1981/82, als ein befreundeter Gitarrist die Idee hatte, man könnte doch versuchen, 

selbst eine Gitarre zu bauen. Er hatte ein kleines Konstruktionsbuch für Gitarren aufgetrieben, doch 

bald danach die Lust daran verloren. Also machte sich Tobias Braun allein ans Werk, allerdings fand er 

Tobias Braun in seiner Werkstatt 

Foto: I. Gälzer, März 2024 

Foto: Privatarchiv Tobias Braun
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das Büchlein zu wenig hilfreich. Damals war die Welt noch nicht digitalisiert, es war also nicht einfach, 

einschlägige Fachliteratur zu finden. In London existierte solch ein exotisch anmutendes Buch und der 

Zufall (eine Fügung?) wollte es, dass die Maturareise einer Freundin nach London führte. Sie brachte 

das Buch mit und er las es und las es, bis er es auswendig hätte wiedergeben können. Nach diesem 

Buch hat er dann am 1.1.1983 begonnen, ernsthaft zu arbeiten - im Heizungsraum des elterlichen 

Hauses und in der Werkstatt seiner Mutter (sie hatte eine kleine Kunstartikelwerkstatt); Werkzeug 

und Holz wurden bestellt, nun gab es kein Zurück mehr. Lächelnd erinnert er sich, damals wusste er 

zwar, wie man das Wort „Hobel“ schreibt, aber wie man adäquat damit umgeht, war trotz seiner 

Neigung zum Basteln ein totales Neuland. Aus seiner heutigen Sicht waren die damaligen Werkzeuge 

unvorstellbar stumpf und es grenzt an ein Wunder, dass nichts passiert ist. Allein die Konstruktion des 

Biegeeisens - ein Spezialwerkzeug für das Biegen der Zarge - war abenteuerlich und er hat Wochen 

gebraucht, um die Seitenteile einer Gitarre zu biegen. Obwohl die ganze Aktion äußerst mühsam 

verlief, war auffällig und neu für sein Leben, dass er eine bemerkenswerte Zielstrebigkeit an den Tag 

legte. Da er gleichzeitig Zivildienst leistete, benötigte er insgesamt an die zehn bis elf Monate, um die 

Konzertgitarre fertig zu stellen. Sie hält bis heute und rückblickend betrachtet war es eine ganz gute 

und ordentliche Arbeit, die Tobias Braun Nr. 1. 

Lehr- und Wanderjahre 

Etwa 1 ½ Jahre hat er vor sich hin gebastelt, den Büchern folgend und viel Staub schluckend, weil er 

die Bretter geschliffen hat anstatt sie zu hobeln. Dann passierte 1984 etwas, was sein Leben 

umkrempelte. In einer deutschen Gitarrenzeitschrift, die im Zweimonatsrhythmus und notorisch zu 

spät erschien, las er, dass José Luis Romanillos in Zürich für 12 Personen einen 3-wöchigen 

Gitarrenbaukurs geben wird. Der Anmeldeschluss war zwar bereits vorbei, aber er raste sofort mit 

dem Fahrrad zur Post, um sich telegrafisch noch anzumelden. Wochenlange Stille. Dann kam ein Brief, 

der einen Umweg über Deutschland genommen hatte (für die Züricher lag Perchtoldsdorf offenbar in 

Deutschland), mit der befreienden Nachricht, ein Platz sei noch frei, er sei zugelassen. Welch Jubel! 

 

 

 

José Luis Romanillos (1932-2022), ein geborener Spanier, der mit seiner 

englischen Frau Marian damals in England lebte, wird in der Fachwelt als 

einer der bedeutendsten Gitarrenbauer bezeichnet. Zweifellos gehörte er 

zu den fünf besten Gitarrenbauern des 20. Jahrhunderts. Er versuchte, 

Portrait Romanillos in der Werkstatt 

von Tobias Braun 

Foto: I. Gälzer, 2024 
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das Geheimnis des Klanges der spanischen Gitarre zu ergründen, sammelte die besten Gitarren zum 

Studium und als Anregung für seinen eigenen Gitarrenbau; er schrieb mit Unterstützung seiner Frau - 

sie waren stets im Team unterwegs - grundlegende Werke über die spanische Gitarre, ihre Geschichte 

und den Gitarrenbau. Seine Gitarren waren weltweit so gefragt, dass man mit einer Lieferzeit von 16 

Jahren rechnen musste. Dieser Meister hatte sich damals entschlossen, erstmals außerhalb Englands 

sein Wissen und seine Erfahrung an andere Gitarrenbauer weiter zu geben.  

Für Tobias Braun erschien der Kurs wie Weihnachten und Ostern gemeinsam, eine dreiwöchige 

Trance mit einer unbeschreiblichen Informationsdichte. Er hatte das Empfinden, in drei Wochen 

ebenso viel zu lernen, wie andere in einer dreijährigen Lehrzeit über Holzauswahl, Holzbearbeitung, 

Holzlagerung, Akustik und Geschichte der spanischen Gitarre. Verglichen mit den anderen 

Kursteilnehmern, überwiegend erfahrenere Instrumentenbauer, war TB ein Anfänger; er fühlte sich 

wie ein Zauberlehrling, dem der Meister eine große Zahl von Zaubersprüchen für sein Leben und 

seine Arbeit zur Verfügung stellte. Sich an diesen Meisterkurs erinnernd, zitiert TB Oskar Werner in 

dessen letztem Interview: „Ich saß am Tisch der Götter.“ So fühlte damals auch er. Bei dieser 

Ausbildung fiel es ihm nicht schwer, dann in Wien die Meisterprüfung abzulegen, um die Ausbildung 

auch formal und rechtsgültig abzuschließen.  

Die charismatische Persönlichkeit von José Romanillos, seine Erfahrung und sein umfassendes Wissen 

haben TB nachhaltig beeindruckt und ließen ihn vier weitere Kurse in Belgien und Spanien - José 

kehrte später mit seiner Frau nach Spanien zurück - besuchen. 10 Jahre nachdem er seine erste 

Gitarre gebaut hatte, durfte TB bei seinem fünften Kurs im Jahre 1993 schon als Assistent von José 

Romanillos mitwirken; dies empfand er als die eigentliche Meisterprüfung.  

Mit der Zeit entstand ein sehr vertrautes Verhältnis, das emotional einer Vater-Sohn-Beziehung glich. 

Regelmäßig fuhr er auf Besuch nach Spanien, oft um die Familie Romanillos zu besuchen, um 

Fachgespräche zu führen oder um nach bestimmten Gitarren zu suchen. Seit José Romanillos Tod 

2022 ist Witwe Marian das Ziel seiner Besuche; auch bei unserem Gespräch ist er schon in 

Vorbereitung der nächsten Spanien-Reise im April 2024. 

Neben seinen Kursen bei José Romanillos und bei der Firma Gibson in Nashville/USA versuchte Tobias 

Braun durch Besuch von Freunden, Kollegen und einschlägigen Händlern Informationen aufzusaugen 

wie ein Schwamm. Im noch analogen Zeitalter lebend, bevorzugte er den persönlichen Kontakt, 

konnte auf diese Art und Weise nicht nur Spezialwissen erwerben, sondern - und das war ihm 

besonders wichtig - auch menschliche Beziehungen herstellen, die ohne persönliche Begegnung nicht 

möglich gewesen wären. Diese Arbeits- und Lebenseinstellung führte manchmal auch zu 

ungewöhnlichen Ideen. Nachdem die ersten Gitarren verkauft waren, nahm er 1988/89 sein Erspartes 
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und setzte sich in einen Flieger nach Valencia, um bei der Fachfirma Luis Barber Holz für seine 

zukünftigen Gitarren zu kaufen. Aus dieser Aktion entstand eine langjährige Freundschaft, die erst 

durch den Tod von Luis Barber vor zwei Jahren endete.  

Die Wichtigkeit persönlicher Kontakte belegt auch eine andere Geschichte: Der weltgrößte 

Gitarrenhändler ist in Los Angeles/Santa Monica beheimatet. Tobias Braun hätte gerne auch seine 

Gitarren über ihn verkauft, also löste er ein Flugticket nach Los Angeles und ersuchte Tim Miklaucic 

um einen Termin. Dieser lehnte ab, da sein „Guitar Salon International“ gut bestückt sei. Nachdem TB 

insistierte, räumte er ihm schließlich 20 Minuten zur Präsentation einer seiner Gitarren ein. Aus 20 

Minuten wurde ein ganzer Tag und Tobias Braun flog mit einem Auftrag über vier Gitarren wieder 

nach Hause. („Eigentlich hätte ich gar kein Flugzeug gebraucht, ich schwebte.“) 

Etwas holprig begann auch eine mehr als 20 Jahre dauernde Verbindung zu einem der größten 

japanischen Gitarrenhändler. 1993 läutete das Telefon und ein gut Deutsch sprechender Anrufer 

erklärte ihm, er hätte eine von Brauns Gitarren in Deutschland gesehen und würde sie gerne in Japan 

vertreiben. Damals gab es unter den Kollegen einen „running gag“, man tätigte das, was man heute 

„Fake-Anrufe“ nennen würde. Die Telefonverbindung war klar und ohne Störung, aber die Stimme 

war niemanden zuzuordnen, also doch kein Fake? Die Stimme gehörte Eisuke Ozaki, einem großen 

Gitarrenhändler in Tokyo, Kyoto und Osaka und sein Anruf führte zu einer langen und für beide Seiten 

fruchtbaren Zusammenarbeit, die erst durch die wirtschaftliche Depression Japans und den Tod 

Ozakis beendet wurden. Zwar liefert TB auch heute noch Gitarren nach Japan, aber bei weitem nicht 

in der Stückzahl, wie in den Jahren der Hochkonjunktur. 

Was macht eine gute Gitarre aus? 

Der Klang einer Gitarre wird zum überwiegenden Teil von der Decke des Instrumentes und von den 

Klangeigenschaften des dafür verwendeten Holzes beeinflusst. Die Schwingung der Saite, der 

eigentlichen Schallquelle, wird über den Steg auf die Decke übertragen und dadurch verstärkt. Es 

wäre zu simpel, nur die Eigenschaften des Holzes zu betrachten, auch die Interaktion der einzelnen 

Teile des Instrumentes spielen dabei eine Rolle. Instrumentenbau ist eine sehr komplexe Aufgabe und 

man braucht Zeit und viel Erfahrung, um sich mit dem Material und seinen klanglichen und 

technischen Eigenschaften vertraut zu machen.  

Tobias Braun hat keinen analytischen Zugang zur Holzauswahl, wie z. B. mit Messungen von Dichte 

und Schallleitungsgeschwindigkeit oder dem Zählen von Jahresringen, sondern er verlässt sich bei der 

Auswahl der Hölzer vorwiegend auf sein Wissen, seine Erfahrung und sein Gefühl. Befriedigende 

akustische Eigenschaften liefern vorwiegend Fichten. TB arbeitet zu 99 % mit europäischen Fichten, 
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ein wenig mit Kanadischer Rotzeder, und verwendet für die Seitenteile tropische Hölzer, aber auch 

Ahorn oder Zypresse.  

Die Standortbedingungen und die Nährstoffbeschaffenheit der Böden wirken sich auf die Qualität der 

Hölzer aus; auf Grund seiner jahrzehntelangen Erfahrung kann TB heute mit großer Treffergenauigkeit 

erkennen, ob eine Fichte aus dem alpinen Raum oder Böhmerwald bzw. Bayrischen Wald stammt. 

 

 

 

 

 

Seinen ersten großen Holzvorrat hatte er einem Zufall zu verdanken. Der Vater seiner damaligen 

Freundin war Forstmeister in der Nähe von Steyr. Als man eine neue Forststraße anlegen wollte, 

standen 12 Fichten im Weg und TB durfte sich die zwei schönsten aussuchen. Es waren 300 Jahre alte, 

40 m hohe (zum Vergleich: Die Weihnachtsbäume am Wiener Rathausplatz sind etwa 25 m hoch), 

gerade gewachsene Bäume, die mit vertretbarem Aufwand abzutransportieren waren. Ein LKW-Zug 

brachte die geschnittenen Stämme zur Firma Kölbl nach Aigen/Schlägl im Mühlviertel, einem alten 

und erfahrenen Tonholzerzeugungsbetrieb; dort haben Herr Kölbl sen. und Tobias Braun eine Woche 

lang, von morgens bis abends an der Säge stehend, an die 2.000 Gitarrendecken produziert. Mit der 

mehrjährigen Trocknung des Holzes entsteht jener helle, obertonreiche Toncharakter, den TB schätzt 

und der typisch für seine Instrumente ist. Der Moment, in dem dann die Saiten aufgezogen werden 

und die Gitarre erstmals erklingt, ist für TB selbst nach 41 Jahren noch immer aufregend schön, hat 

fast Suchtcharakter. Er hofft jedenfalls darauf, noch viele Jahre, am liebsten bis zu seinem 

Lebensende, Gitarren bauen zu können. 

Gaaden 

Zu seiner Arbeitszufriedenheit trägt auch bei, dass Arbeiten und Wohnen in einem Umfeld 

stattfinden, das für ihn total befriedigend ist. Als die Rede auf Gaaden kommt, folgt eine überzeugte 

Lobeshymne. Auch hierher hat ihn ein Zufall geführt. 

In der Werkstatt von Tobias Braun, 

Foto: I. Gälzer 2024 
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Sein soziales Umfeld lag in Perchtoldsdorf und Mödling. Als er sein kleines Mietshaus wegen des 

Eigenbedarfs der Eigentümer verlor, kam Gaaden in sein Blickfeld. Er kannte den Ort von Radfahrten 

und fand ihn - vor allem in den Seitenstraßen - ansprechend, aber es gab keine zum Verkauf 

stehenden Häuser, die geeignet waren, auch seine Werkstatt aufzunehmen. Da entdeckte seine 

Mutter ein Inserat, in dem Grundstücke in Gaaden offeriert wurden. Es waren die in Parzellen 

unterteilten sog. Sauberer-Gründe in der Sittendorfer Straße. TB sah die für ihn in Betracht 

kommende Wiesenparzelle mit drei Apfelbäumen, von denen heute noch einer steht, und wusste 

binnen Sekunden, das war der Grund, auf den er so lange gewartet hatte! 1990 hat er den Grund 

gekauft, 1993 mit dem Hausbau begonnen; fünf Jahre später ist er eingezogen und er ist glücklich, 

hier am Mödling-Bach leben zu können. Seine ruhige, zum Grünen hin orientierte und in das Haus 

integrierte Werkstatt schafft ihm den Raum für konzentriertes, ungestörtes Arbeiten. Hier kann er in 

Ruhe seine Gitarren bauen oder seine Vorträge vorbereiten und einschlägige Artikel schreiben. Hier 

hat er eine Heimat gefunden, auch wenn er zeitweise wirtschaftlich sehr belastet war und um den 

Erhalt des Hauses kämpfen musste; aber diese Probleme sind überstanden und es folgen die Zeiten 

der reinen Freude.  

So wie Kennedy bei seinem Berlin-Besuch seinerzeit ins Mikrofon schrie „Ick bin ein Berliner“, so sagt 

Tobias Braun heute voll Überzeugung „Ich bin ein Gaadener“. Er liebt nicht nur die Möglichkeit, mit 

dem Fahrrad zu dem - nach Meinung vieler - schönst gelegenen Tennisplatz zu fahren, um seinem 

Hobby, dem Tennisspiel, nachzukommen, er schätzt die Infrastruktur und die guten Gasthäuser. In 

Gaaden findet man eine menschliche Vielfalt - vom Handwerker, über den Landwirt bis zum 

Philharmoniker - die den Ort so spannend macht. Viele liebe Menschen hat er hier kennen gelernt 

und viele Freundschaften geschlossen. 

Um Gaaden auch etwas zurückzugeben, veranstaltet Tobias Braun seit einigen Jahren Konzerte mit 

Gitarristen. Anfangs nur unregelmäßig und in sehr kleinem Rahmen in seinem Haus, später in loser 

Folge im Jakobi-Keller der Pfarrkirche. Dabei versucht er, bei jeder Veranstaltung die Vielfalt der 

Instrumente und ihrer Verwendung im Konzert zu präsentieren. Die durchwegs positiven 

Rückmeldungen der Besucher und der auftretenden Gitarristen und Gitarristinnen ermutigen dazu, 

diese Konzertreihe fortzusetzen, sodass die Liebe zu diesem Instrument verbreitet wird.  
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Duccio Dal Monte führt stimmgewaltig  

in höhere Sphären 

Um die sonore Bassstimme Duccio Dal Montes (im folgenden DDM) 

live in Konzert oder Oper zu hören, war und ist Reisefreudigkeit 

verlangt, denn er ist viel unterwegs, kam etwa kurz vor unserem 

Gespräch erst aus Madrid von einer Aufführung der Schöpfung 

(Haydn) zurück. Seine Biografie nennt u. a. Auftritte in diversen 

italienischen und deutschen Städten, in Nizza, Straßburg, Genf, 

Buenos Aires, in Peking, Japan, Australien, Erl und auch in Wien. 

Einiges davon ist auf YouTube beispielhaft dokumentiert. 

Dal Monte ist kein allzu häufiger Name, daher ist die Frage naheliegend, ob es eine Verwandtschaft 

mit der Sopranistin Toti Dal Monte, in der Zwischenkriegszeit die berühmteste Gilda und Lucia di 

Lammermoor an Scala und Met, gibt. Die gibt es tatsächlich, man muss allerdings einige 

Generationen zurückgehen, um die Verbindung zu finden. Eine Tante, Klavierprofessorin am 

Konservatorium in Bologna, hat die familiären Zusammenhänge erforscht. Toti Dal Monte hieß 

Antonietta Meneghelli und hat ihren Künstlernamen dem gemeinsamen Stammbaum der Familie Dal 

Monte entliehen. 

DDM wurde in Florenz geboren in einen Haushalt, der zwar kulturell sehr interessiert war und in dem 

auch Komponisten, u. a. Luigi Dallapiccola, verkehrten, mit denen der Vater befreundet war, in dem 

aber nicht aktiv musiziert wurde. Der Vater schrieb Gedichte, hatte vier Bücher herausgebracht, die 

teilweise vertont wurden. Dallapiccola kam öfters zum Essen und fragte nach Duccios musikalischen 

Vorlieben. Der Vater meinte, der Sohn höre vorwiegend Pop und Rock, keinen Wagner. Seine erste 

Berührung mit Opernmusik hatte DDM im Alter von ca. 10/11 Jahren, als der berühmte Bariton 

Renato Capecchi in Duccios Schule über Operngesang referierte und Beispiele brachte. Noch war der 

Eindruck nicht so stark, aber als ihm sein Vater einige Jahre später eine Schallplatte mit Wagners 

„Götterdämmerung“ schenkte, wurde er tief erschüttert. Diese Kraft der Musik, die DDM vergleich-

bar nur bei den Rolling Stones fand, faszinierte und veränderte ihn. DDM spielte damals - wie auch 

sein Bruder - Gitarre. Autodidaktisch erlernte er dann das Flötenspiel, damals noch an einer 

Secondhandflöte, heute besitzt er zwei sehr schöne Instrumente, die er ab und zu auch noch spielt. 

Warum er gerade zu diesem Instrument griff, hat eine besondere Vorgeschichte: 

Als er zum Militärdienst einrücken sollte suchte er nach einer Möglichkeit, die zu erwartenden 

soldatischen Märsche zu reduzieren. Diese Möglichkeit ergab sich bei der Militärmusik, wo allerdings 

keine Gitarristen gebraucht wurden. Ein Blasinstrument konnte er aus Rücksicht auf seinen Vater und 

Duccio Dal Monte  

Foto: Privatarchiv Dal Monte 
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die Nachbarn nicht lernen, also blieb als Ausweg nur die Flöte. Heute spielt er natürlich auch Klavier 

und erarbeitet an Hand der Klavierauszüge neue Rollen.  

Zum Opernsänger geboren  

Seinem Selbstverständnis nach war er immer Gitarrist, ein Poly-Instrumentalist, der auch mal Banjo, 

Sitar, Kontrabass, Drums, Geige oder Keyboard spielte und als Jugendlicher in vielen Ensembles bei 

Pop, Folk oder Jazz mitwirkte. Einmal lernte er auf einer Party eine Frau kennen; man machte sich 

bekannt, sie ergriff seine Hand und ließ sie nicht mehr los: „Ich bin Anna, Du bist Sänger?!“; „Nein, 

ich bin Gitarrist“; „Nein, Du klingst wie ein Opernsänger!“; „Ich singe mit meiner Gitarre Rock- und 

Pop-music, Opern nur, wenn eine Schallplatte daheim läuft.“; „Ich sage Dir, Du klingst wie ein 

Opernsänger, komm zu mir nach Hause und sing mir vor.“ Anna di Gennaro war Opernsängerin, 

hatte unter anderem im Teatro Petruzzelli in Bari gesungen, bevor es abgebrannt ist, und sie hatte 

nicht nur Erfahrung, sondern auch einen Spürsinn, eine spirituelle Kraft, und sie war überzeugt, dass 

diese Stimme einem Opernsänger gehören müsse. 

DDM war zu scheu, um Anna aufzusuchen, drehte vor ihrem Haustor um. Ein Jahr später wieder 

Party, wieder Anna, diesmal nicht mehr ganz so freundlich; sie macht ihm Vorwürfe, dass er ihrer 

Einladung nicht gefolgt ist („Mach was ich sage, Du kommst jetzt, keine Ausrede, keine Diskussion“). 

Der Befehl war so eindringlich, dass er zu Anna ging. Sie stellte ihn ihrer Mutter, ebenfalls Sängerin, 

vor: „Das ist der mit der Stimme; und er hat keine Ahnung, dass er diese Stimme hat.“ Sie unter-

richtete ihn, sie wurden gute Freunde und Anna lehrte ihn, sich zu transformieren, in die zu singende 

Rolle zu schlüpfen. Bisher hatte er instinktiv gesungen, nun musste er seine sängerische Technik 

trainieren, dazu brauchte er auch einen männlichen Lehrer. Der Zufall kam ihm zu Hilfe. 

Ist seine Stimme wirklich so gut wie alle sagen? Er will es wissen und meldet sich - ohne es Anna zu 

sagen - bei einem Wettbewerb an, damals nicht wissend, wie sinnlos so eine Aktion ist; wird von 

Anna danach auch kräftig beschimpft. Er erhält keinen Preis und möchte wissen, warum. In der Jury 

saß auch der berühmte Bariton Rolando Panerai. Respektvoll will DDM von ihm eine Begründung, 

erhält sie nicht, dafür aber die Einladung, ihn zu Hause aufzusuchen; ein ganz großes Glück und eine 

ganz besondere Auszeichnung für einen noch namenlosen Jungsänger.  

Lehrer und Regisseure 

Rolando Panerai nimmt DDM als Schüler an, gemeinsam mit Giovanni M. Er unterrichtete immer nur 

zwei Studenten und er erteilte diesen Unterricht kostenlos, lässt sich nicht einmal Karten für 

Aufführungen seiner Schüler schenken. Panerai blieb - mit zeitlichen Unterbrechungen - sein Lehrer 

bis zu seinem Tode im Jahre 2019. Noch im hohen Alter erzählte er Anekdoten aus dem Opernalltag, 
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z. B. vom Regisseur einer Verdioper, der sich wunderte, dass in einem Akt alle Akteure gleichzeitig 

auf der Bühne stehen und jeder etwas anderes singt. Entweder hatte er das Libretto nicht gekannt 

oder nicht lesen können.  

Unverständliche Regiekonzepte hat DDM auch selbst immer wieder erlebt oder beobachten können. 

Er entsinnt sich einer Produktion, wo ein Sänger durch ein Bodenloch auftauchen musste, aber nur 

sein singender Kopf. Wieviel Staub hatte der Arme dabei zu schlucken, wenn sich die Mitwirkenden 

auf der Bühne bewegten; so etwas empfindet DDM als Zumutung für einen Sänger. Zwar wurde auch 

von ihm manchmal Verrücktes verlangt, aber nie Extremes. Heute verleiden ihm die Auswüchse des 

modernen Regietheaters Opernbesuche. Seitdem man seine Lieblingsoper Parsifal durch verfehlte 

Regie zerstört hat, betritt er als Zuhörer nur dann ein Opernhaus, wenn Freunde auf der Bühne 

stehen. 

Kein Regisseur könnte von einem Musiker verlangen, sein wertvolles Instrument für besondere 

Regiegags zu beschädigen, von Sängern wird dies sehr wohl verlangt, ohne zu bedenken, dass für den 

Sänger die Stimme sein Instrument ist; sie kann nicht repariert oder ersetzt werden wie eine 

zerbrochene Geige. Wird die Stimme durch nachlässige oder falsche Behandlung verletzt, ist oft die 

Karriere beendet. Er erinnert sich an eine Probe, bei der der Regisseur den armen Figaro über die 

Bühne gejagt hat, bei jedem Zwischenstopp hatte er zu singen, dann jagte er weiter bis er zum 

Schluss fast atemlos war und kaum mehr Singen konnte. Da meinte der Regisseur: „Bravo, bravo und 

jetzt das Ganze noch schneller!“ So etwas gleicht einem Belastungs-EKG mit Gesangsverpflichtung! 

Es liegt in der Verantwortung des Sängers, mit seiner Stimme schonend umzugehen, etwa am Tage 

einer Aufführung Zurückhaltung im Reden und Essen zu üben. Die Erfahrung und seine guten Lehrer 

vermittelten ihm den pfleglichen Umgang mit der Stimme (“The voice is holy“). Im Unterschied zu 

manch anderem Sänger pflegt er - abhängig vom Umfang und Schwierigkeitsgrad der Rolle - nur dann 

Gesellschaften zu besuchen, wenn der Stimme zwischen den Vorstellungen genügend Zeit zur 

Erholung gegeben wird.  

DDM arbeitete nur mit Privatlehrern, hat nie ein Konservatorium oder Musikhochschule besucht. In 

Florenz lernte er den Bass-Bariton Leonardo Wolovsky kennen, der seine Gesangsausbildung weiter 

lenkte. Wolovsky war im Zweiten Weltkrieg als Soldat aus den USA nach Italien gekommen, wo er in 

Florenz seine spätere Frau, eine Pianistin, kennen lernte. Wolovsky sang viel in den USA und vor 

allem in Deutschland, wo er einen großen Bekanntheitsgrad hatte. Für DDM wurde er zum Fixpunkt; 

in Verehrung seines Lehrers erhielt Sohn Lorenzo als zweiten Vornamen den Namen Leonardo.  
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Obwohl er vorwiegend in Messen und Oratorien erste Engagements bekommt, kann er von der 

Musik noch nicht leben und muss als Zahntechniker sein Sängerdasein finanzieren und das für 

Reisen, Hotels u. ä. benötigte Geld verdienen. Am Beginn seiner Laufbahn hatte er ein Vorsingen bei 

einem sehr berühmten Dirigenten, der meinte, wenn er mit dieser Technik weiter sänge, brächte er 

sich in zwei, drei Jahren um. DDMs Karriere (mit unveränderter Technik) begann sich unaufhaltsam 

auf internationaler Ebene zu entwickeln, z. B. Teatro Colón in Buenos Aires, Arena di Verona, Berliner 

Staatsoper Unter den Linden, Teatro dell´ Opera di Roma, Mailänder Scala, Grand Théâtre de 

Genève, Teatro Monumental in Madrid. Nach drei Jahren wollte er dem Dirigenten beweisen, dass er 

keinen Schaden genommen hätte, doch nun war der Dirigent verstorben. 

Karriere als Opernsänger 

Etwa 1991 begannen die Opernengagements, zuerst im italienischen und französischen Fach, ab 

1994 auch im deutschen; DDM liebt die Wagner’sche Musik. Um mit der deutschen Sprache vertraut 

zu werden, besuchte er zwei Jahre in Italien das Goethe Institut, dann half ihm Wolovsky beim 

Studium des deutschen Faches; später hat ihn sein in Gaaden lebender Schwiegervater Heinz 

Bruckner, selbst Bariton und zeitweise Assistent des Bassisten Hans Hotter, gecoacht und mit ihm 

z. B. die Dialoge aus der Zauberflöte erarbeitet. Erst vor kurzem hat DDM mit einem Freund die im 

Laufe der Jahre deutschsprachig gesungenen Rollen zusammengezählt. Man kam auf fast 35 Partien. 

Bei der Erarbeitung einer neuen Partie folgt die Herangehensweise im Regelfall einer gewissen 

Routine. Man schaut sich die Schlüsselstellen, die schwierigsten Passagen an, prüft ob sie für die 

Stimme und den Körper geeignet sind und beherrscht werden können und sagt dann entweder ab 

oder zu. Im letzten Fall liest man alle Dokumente zum Werk, hört sich frühere Aufnahmen an - DDM 

hat eine riesige musikalische Sammlung - und beginnt zu denken, zu spüren, zu reagieren, zu fühlen 

und allmählich dringt man tief in die Rolle ein und vergisst, wer man wirklich ist. Die eigentliche 

Probenarbeit vor Ort beginnt dann einige Wochen vor der Premiere, insgesamt kann man - abhängig 

von der Zahl der Wiederholungen - mit sechs bis sieben Wochen Einsatz rechnen.  

Er hat immer die Rollen in Originalsprache studiert, weil man dabei mehr in die Tiefe gehen kann. 

Einen Wunsch, die Boheme und Don Giovanni auf Deutsch zu singen, lehnte er ab. Erfahrungsgemäß 

muss man immer damit rechnen, dass etwas passiert, es scheint ihm daher notwendig, auch die 

Rollen der anderen Sänger, mit denen er auf der Bühne steht, gut zu kennen. Dazu ein Beispiel: Es 

gibt Rigoletto, der Tenor bricht sich den Knöchel und muss während der Vorstellung ins Hospital, 

sollte aber im letzten Akt nochmals ein „Donna e mobile“ hinter der Bühne anstimmen. Kein Cover 

vorhanden, was tun? DDM singt bei seinem Abgang von der Bühne im Falsett kurz diese Arie an und 

rettet damit - zur Verwunderung des Publikums - die Vorstellung.  
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Manchmal schafft man es, sich lange gehegte Träume zu erfüllen: Dies gelang DDM vor einigen 

Wochen im Rahmen des neu gegründeten Festivals moz art in Gloggnitz. Am Klavier begleitet vom 

Leiter des Festivals Johannes Kropfitsch hat er Schuberts Winterreise gesungen. Diese Lieder 

einzustudieren empfand er aber keineswegs als mühsam, denn diese Aufgabe hat er geliebt. 

Mühsam wird ein Rollenstudium nur dann, wenn die innere Beziehung zur Rolle ausbleibt.  

Steht man auf der Bühne und weiß, dass ein schrecklicher Part kommt und man weiß, man hat sich 

gut vorbereitet, man hat sich geschont und Spitzentöne kommen nicht ein- oder zweimal, sondern 

zehn- und hundertfach, dann ist das für ihn ein himmlisches Gefühl. Seine frühe Bühnenerfahrung als 

Rock- und Popmusiker brachte ihm als Opernsänger jene Souveränität und Bühnenpräsenz, die Angst 

nie zum Thema werden ließ und die Sicherheit gibt. Ist ein Sänger gedanklich abgelenkt, so spürt es 

das Publikum, auch wenn die Zuhörer das Gefühl vielleicht nicht zuordnen können. Andererseits kann 

das Publikum durch seine Energie den Sänger zu Höchstleistungen bringen. 

DDMs Frau Susanna Dal Monte, Kulturjournalistin bei Radio Ö1 und daher aus der Branche, sitzt bei 

unserem Gespräch dabei und hilft durch Übersetzung ins Italienische aus, wenn die sprachliche 

Verständigung in Deutsch/Englisch zu scheitern droht. Sie erinnert in dem Moment an eine Ring-

Vorstellung, als DDM als Hagen vom Publikum getragen wurde und die Reaktionen des Publikums, ihr 

Lächeln, ein „Bravo Hagen“ ihn zu Spitzenleistungen motivierte. Natürlich gibt es verschiedene Arten 

und Motivationen von Publikum: Da sitzen Touristen, für die der Opernabend Teil einer Pauschalreise 

ist oder Menschen, die nur ihren präferierten Opernstar hören wollen, egal in welcher Inszenierung; 

vielleicht aber auch Menschen, die in die dargestellte Welt eintauchen wollen. Wie sollte es einen 

Sänger nicht beeinflussen, wenn der ganze Saal ihm ein enthusiastisches „Tanti auguri“ entgegen-

schmettert, wie es DDM laut einer Opernkritik im online-merker vom April 2016 geschehen ist, oder 

wenn ein weiß gekleideter, in der ersten Reihe sitzender und leicht sichtbarer Marcel Prawy merklich 

von DDMs „Walküre-Wotan“ beeindruckt ist und dies auch in seiner Biographie vermerkt („Dal 

Monte als Wotan, ein hervorragender Sänger“). 

DDM resümiert: Warum gehen Menschen zehnmal oder öfters in Mozarts Zauberflöte? Sie wollen 

die Magie spüren, den Alltag vergessen, sich vielleicht wieder in das Glücksgefühl der Kindheit 

einklinken. Für ihn führt Musik, wie jede Kunst, in andere Sphären, hat etwas Übernatürliches, 

Unerklärbares, Magisches. Musik vermag es, die menschliche und göttliche Welt zu verbinden. 

Dass es DDM oft gelungen ist, diese magischen Momente hervorzurufen, bestätigen seine durchwegs 

hervorragenden Kritiken. So konnte man im Juli 2004 im Standard über die Götterdämmerung in Erl - 

DDM hat etwa neun Jahre lang die Opernproduktionen in Erl mitgetragen und zu Erfolgen bei 

Publikum und Kritik geführt - lesen: „Überhaupt gerät die Götterdämmerung zum Paradestück des 
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Rings, was auch an den Leistungen von Michael Kupfer (Gunther) und am alles überstrahlenden 

Duccio Dal Monte (Hagen) liegt.“ Dass er sich bei einer Produktion dieser Oper einst einer vom Regis-

seur nicht vorgesehenen komödiantischen Körpersprache bediente, ist auf sein Temperament und 

seine Florentinische Herkunft, die jeden Schauspielunterricht überflüssig machte, zurückzuführen. 

Aus einem Reisebericht der „Amici del Belcanto“, einem seit über 40 Jahren bestehenden Verein von 

Opernliebhabern aus dem südlichen Niederösterreich, die nicht nur selbst Opernabende mit 

hochkarätigen Stars organisieren, sondern ihren verehrten Sängern auch nachreisen, über 

Vorstellungen in Udine und Pozzuolo des Friuli vor zwei Jahren sei zitiert: „…die große Szene des 

Filippo aus ‘Don Carlo‘ wo Duccio Dal Monte ebenso wie mit dem ‘Attila‘ seinen prächtigen Bass und 

seine große Gestaltungsfähigkeit neuerlich unter Beweis stellte. Einen Höhepunkt setzte er 

gemeinsam mit Ivan Inverardi auf alle Fälle mit dem großen Duett Attila-Ezio, zwei mächtige 

Stimmen, zwei Bühnenpersönlichkeiten ersten Ranges! Berechtigter Riesenjubel!“ Wie intensiv die 

Beziehung Künstler/Publikum sein können, bestätigt der gleiche Bericht über eine an das Konzert 

anschließende Feier, vorwiegend für die ‘Amici‘, aber letztlich für alle, die auf den Festplatz strömten, 

wo “…die beiden Stimmgiganten Duccio Dal Monte und Ivan Inverardi das große Duett aus ‘I Puritani‘ 

mit improvisierter Gitarrenbegleitung (es spielte DDM) und einer einem Komikerduo alle Ehre 

machenden humoristischen Einleitung sensationell zum Besten gaben!“  

DDM ist auch in ungewöhnlichen Aufführungen zu finden, z. B. 2016 in der Titelrolle bei der 

österreichischen Erstaufführung von Ella Milch-Sheriffs „Baruchs Schweigen“ im Wiener 

Semperdepot oder 2012 im Kasino am Schwarzenberg in „Nach der Oper. Würgeengel, eine 

masochistische Komödie von Martin Wuttke“ oder bei einer Benefiz-Gala der Christiane Herzog 

Stiftung in Anwesenheit des Bundespräsidenten a. D. Dr. Roman Herzog, wo Duccio Dal Monte, 

Victoria Loukianetz, Francisco Araiza u. a., begleitet von der jungen Münchner Philharmonie, das 

Publikum zu standing ovations hingerissen haben. 

Mit einer Anekdote lässt DDM ein wunderbares Gespräch heiter ausklingen: „Ein kleines 

Provinztheater, das gastierende Ensemble spielt Tosca; für den dritten Akt fehlen Soldatenstatisten. 

Da hat jemand die Idee, man könnte doch die örtliche Polizei bitten, diese Statistenrolle zu 

übernehmen. Geschmeichelt und erfreut sagen diese zu, aber man kennt die Oper nicht. Was ist zu 

tun? Für große Erklärungen ist keine Zeit mehr, der Inspizient sagt, folgt einfach Tosca und macht 

was sie tut. Der dritte Akt kommt, Cavaradossi wird erschossen und Tosca springt über die Zinnen der 

Engelsburg. - Und ihr folgen, unter dem Gelächter des Publikums, alle Polizeistatisten eifrig nach.“ 
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Marlene Distl, lieber Sängerin und Musikpädagogin  

als Bäckerin 

Wenn man eine Tochter aus dem Backhaus Szihn im 23. Wiener 

Bezirk ist und Backstube und Bäckerei als Familienbetrieb geführt 

wird, erwartet man, dass die Kinder in die Fußstapfen ihrer Eltern 

schlüpfen. So war auch die Erwartung des Vaters von Marlene Distl, 

geborene Szihn. Doch Marlene hatte von ihrer Mutter, aus dem 

Backhaus Eder in Gumpoldskirchen stammend, nicht nur den 

Vornamen, sondern auch ihre schöne Stimme geerbt und hatte 

andere Pläne. 

Als junges Mädchen sang Mutter Marlene Eder bei den 

Gumpoldskirchner Spatzen. Erklang ihr Sopran im Gemeinde- 

gesang, drehten sich die Besucher in der Kirche auf der Suche nach der Urheberin dieser schönen 

Töne um. Professor Wolfgang Ziegler hatte nach dem Zweiten Weltkrieg den Chor der 

Gumpoldskirchner Spatzen gegründet und mit seinem Engagement und seinem Charisma viele 

Kinder, u. a. auch Marlene Eder, dafür begeistert. Als der Chor gemeinsam mit den „Hoch- und 

Deutschmeistern“ unter der Leitung von Julius Herrmann bald nach dem Krieg zu einer viermonatigen 

Tournee nach Amerika aufbrach, die der Imagepflege diente, war auch die damals 17-jährige Marlene 

Eder dabei. Sie sang im Chor, begleitete am Akkordeon und half bei der Aufsicht über die jüngsten 

Chorspatzen. „Wir haben in den amerikanischen Hotelzimmern gekocht, in den Badewannen Salat 

gewaschen, weil den Kindern das amerikanische Essen nicht geschmeckt hat“ berichten Altspatzen 

von damals. „Vienna on Parade“ hieß dieser musikalische Export-Schlager und umfasste außerdem 

ein Zither-Ensemble und Opernsänger:innen. Nur 20 Spatzenkinder wurden für diese Konzertreise 

ausgewählt; die Ausstattung der jungen Sängerinnen und Sänger übernahm die Konzertagentur, für 

das nötige Taschengeld kam der Chorleiter Josef Wolfgang Ziegler selbst auf. 

Nachdem Marlene Eder den Bäcker Ferdinand Szihn geheiratet hatte, stellte sie ihre künstlerischen 

Ambitionen zugunsten des ehelichen Betriebes in Wien-Liesing zurück. Eine ermüdende 60-Stunden-

Woche ließ nicht mehr viel Zeit und Kraft für eigene Auftritte; aber wo es möglich und notwendig war, 

förderte sie später die musikalische Ausbildung von Tochter Marlene (nachfolgend M.D.). 

Als M.D. etwa sieben Jahre alt war, bekam sie ein heute noch existierendes Klavier und dazu eine sehr 

gestrenge Lehrerin aus Perchtoldsdorf. Als es später zu Diskussionen mit dem Vater kam, der wie bei 

ihrer Schwester und dem Bruder eine Mitarbeit im Bäckereibetrieb erwartete, konnte M.D. ihm 

entgegenhalten: „Dann hättest Du mir kein Klavier kaufen dürfen.“ Noch heute ist sie froh, dass ihr 

Konzert im Haus St. Jakob; 

am Klavier: Baldur Lücking 

Foto: I. Gälzer, 2011 
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Bruder Stefan später den Familienbetrieb übernommen und mit viel Erfolg weitergeführt hat. So 

konnte sie sich auf ihre Musikerkarriere konzentrieren. 

Während ihrer Kinderzeit verbrachte sie die Sommer gerne in Gumpoldskirchen bei den Großeltern, 

wo auch der begabte Zwillingsbruder der Mutter, ebenfalls mit einer sehr schönen Stimme 

ausgezeichnet, und die Cousinen sowie der gleichaltrige Cousin lebten. Alle sangen in Chören mit, die 

Jüngsten bei den Spatzen, die Älteren bei VOX HUMANA, dem von Prof. Ziegler 1966 gegründeten 

Kammerchor, der dann von Sohn Wolfgang Ziegler jun. weitergeführt und zur Heimstätte für die 

ehemaligen Spatzen wurde. Auch M.D. wollte zu den Spatzen, was ihr Vater allerdings verbot, weil 

der Zeitaufwand mit zweimal wöchentlichem Üben in Gumpoldskirchen zu groß und zu hinderlich für 

den Familienbetrieb war.  

Da M.D.s Wunsch, ein Musikgymnasium zu besuchen, nicht realisiert werden konnte, fand sie ein 

dem Wohnort nahe gelegenes Gymnasium mit Musikausbildung. Sie war fest entschlossen, nach der 

Matura an der damaligen Hochschule für Musik im Fach Musikerziehung weiter zu studieren, also das 

Lehramt für Höhere Schulen zu erwerben. Um ihre Chancen für die Aufnahmeprüfung zu verbessern, 

lernte sie in der Oberstufe des Gymnasiums zusätzlich auch Gitarre. Das Klavier blieb aber ihr 

Hauptinstrument, auch wenn sie ihre gestrenge Lehrerin Prof. Schwarz fürchtete und manchmal 

verzweifelt in Tränen ausbrach. Hatte sie von der strengen Professorin eine Aufgabe bekommen, die 

sie nicht alleine schaffte, setzte sich die Mutter neben sie ans Klavier und half. In schöner Erinnerung 

blieben die wenigen Stunden, wo sie von der Mutter Unterstützung beim Notenlesen bekam.  

Beide Elternteile sind nach einem arbeitsreichen Leben relativ früh verstorben und konnten ihre 

Pension kaum genießen.   

Die Klavierlehrerin war prägend für M.D., sie war zwar sehr streng, aber erfolgreich. Vor der 

Aufnahmeprüfung an der Musikhochschule hat sie sie wochenlang und unentgeltlich für die Prüfung 

trainiert. Gut Klavierspielen oder Singen zu können genüge nicht, man müsse auch Tonsatz kennen, 

Intervalle hören und Akkorde erkennen können. Wichtig war und ist es, das Gehör zu trainieren.  

Nachdem die Aufnahmeprüfungen für Musikpädagogik und später auch Gesangspädagogik geschafft 

waren, spezialisierte sich M.D. zunächst auf Chorgesang, dann auf Sologesang bei Prof. Anna Maria 

Rott. Daneben studierte sie an der Universität Wien das Fach Germanistik, um auch die 

Lehrbefähigung für die Deutsche Sprache zu erwerben. 

Vieles im Leben von M.D. hat sich parallel ereignet; sportliche (ÖTB Liesing) und musikalische 

Interessen waren breit gestreut. Noch vor der Matura sang sie bereits im Gumpoldskirchner 

Kammerchor VOX HUMANA. Während ihres Hochschulstudiums wirkte sie im Arnold Schönberg Chor 

mit und hat noch vor Abschluss der Hochschulausbildung in Gumpoldskirchen an der Musikschule die 
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Stelle als Singschulleiterin für Kinder angenommen. Mit nur zwei Gruppenstunden war die 

Zeitbelastung überschaubar und gut mit dem Studium vereinbar. Das Thema ihrer Diplomarbeit 

beschäftigte sich auch mit Chorgesang und ihrer beruflichen Heimat: „Der Männergesangverein 

Gumpoldskirchen: eine musikhistorische und kulturgeschichtliche Studie zum Musikleben in 

Gumpoldskirchen“ (1990). Nach Beendigung der universitären Ausbildung 1990 bzw. 1991 

unterrichtete sie am Bundesrealgymnasium in Baden Deutsch und Musik. Obwohl sie gerne 

unterrichtete, blieb sie letztlich nur zwei Jahre in Baden, denn die Geburt ihres Sohnes Alexander 

beendete die Unterrichtskarriere am Gymnasium. 

Familiengründung 

M.D. lernte ihren Mann Viktor Distl 1981 im Gumpoldskirchner Chor VOX HUMANA kennen. Er war 

Mödlinger, Techniker (EDV-Spezialist) und mit einer sehr schönen Stimme begabt, die er im 

Chorgesang (auch heute noch in der Gaadner Sängervereinigung) einbringt. 1981 kaufte er in Gaaden 

in der Anningerstraße ein altes, 1933 erbautes Haus. Das junge Ehepaar übersiedelte 1989 hierher 

und fand es anfangs durchaus romantisch, aber von der Wohnqualität her einfach, weil ein Bad fehlte 

und die Heizung zu schwach war. Glücklicherweise hat ein befreundeter Architekt dem Ehepaar Distl, 

als Hochzeitsgeschenk eine Umbauplanung für das Haus übergeben. Mit ihm wurde das Haus bis auf 

den Kern abgerissen und den familiären Bedürfnissen entsprechend umgebaut. Während der 

dreijährigen Umbauzeit lebte die junge Familie wieder in der früheren Studentenwohnung in Liesing. 

Sohn Alexander hat das musikalische Talent seiner Eltern geerbt. Als Jugendlichen konnte man ihn 

bereits in Gaaden am Schlagzeug erleben. Diesem Instrument ist er auch hauptberuflich verbunden 

und hat mehrere einschlägige Standbeine. Er absolvierte eine Ausbildung am VMI (Vienna music 

institute), erwarb die Lehrbefähigung für Schlagzeug und unterrichtet; daneben spielt er regelmäßig 

in Bands. Mit einem Partner gründete er eine Firma und ein eigenes label, unter dem sie Aufnahmen 

herausbringen und pop-events organisieren. Da es für Bands und Schlagzeuger aus akustischen 

Gründen schwierig ist zu proben, adaptierte er in Wien einen großen Kellerraum als Probenräume. 

Der zweite Sohn Sebastian, 1995 geboren, ist zwar ebenfalls musikalisch, hat eine sehr schöne 

Stimme und als Volksschüler Klavierspielen gelernt - die Franz Schubert Musikschule Hinterbrühl 

betreibt an der Volksschule Gaaden eine Dependance und unterrichtet dort die Kinder am Klavier -, 

hat beruflich aber einen ganz anderen Weg eingeschlagen. Als Sportler, ja fast leidenschaftlicher 

Abenteurer, machte er eine Ausbildung zum Physiotherapeuten und absolviert derzeit an einer 

einschlägigen Fachhochschule nebenberuflich eine zusätzliche Ausbildung zum Sport-

Physiotherapeuten.  
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Unterricht an der Musikschule und Solistische Karriere 

An der Musikschule Gumpoldskirchen - seit einigen Jahren Joe Zawinul-Musikschule bezeichnet - 

kam zur Leitung der Kindersingschule im Jahre 1993 auch der Unterricht für Sologesang und 2017 die 

Leitung der „Chorschule“ der Gumpoldskirchner Spatzen. Als Sänger/Sängerin ist man nie fertig 

ausgebildet und muss ständig an sich arbeiten. So hat auch M.D. im Laufe der Jahre ihre musikalisch-

interpretatorischen Fähigkeiten bei den Professoren Hamburger und Moore sowie bei Walter Berry 

intensiviert und einen Meisterkurs bei Kammersängerin Christa Ludwig absolviert. Sehr intensiv 

gestaltete sich die Zusammenarbeit mit der Gesangslehrerin Siegrun Quetes. Diese hatte im 

Mittelburgenland eine Sängerschule, die „Ramazer Sängerschmiede“, gegründet und sehr rasch eine 

gut qualifizierte, erfolgreiche Truppe aufgestellt, zu der auch M.D. gehörte. Da Siegrun Quetes vor 

allem im Burgenland gut vernetzt war, konnte sie ihre Sänger dort auch vermitteln. Gerne erinnert 

sich M.D. an rund zehn schöne Jahre in der Oper im Steinbruch St. Margarethen, wo es eine eigene 

Kinderbühne gab, auf der M.D. in verschiedensten Rollen, unter 

anderem als „3. Dame“ in Mozarts „Zauberflöte“ (siehe Foto), 

als „Hexe“ in „Hänsel und Gretel“ von Humperdinck und als 

„Frau Böck“ in „Max und Moritz“ von A. Blechinger zu sehen 

und zu hören war. In dieser Rolle trat sie auch in einer 

Opernproduktion im Raum Linz auf, ferner verkörperte sie 

„Hata“ in „Die Verkaufte Braut“ und „Marcellina“ in „Le nozze di 

figaro“ mit der Oper Pannonica auf Schloss Lockenhaus unter 

der Intendanz und Regie von Anselm Lipgens (damals wohnhaft 

in Gaaden). Man konnte sie bei Benefizkonzerten im In- und 

Ausland hören oder als Lehrerin erleben bei einem Gesangsseminar für fortgeschrittene Sänger und 

Sängerinnen im Burgenland, wo sie Ensemble, Qi Gong, Atem- und Körperarbeit unterrichtete.  

Zum jährlichen Gesangsritual gehört auch die Mitwirkung im Lehrerkonzert der Joe Zawinul-

Musikschule.  

Siegrun Quetes hatte seinerzeit im Burgenland „Sound of music“ überarbeitet und in verschiedenen 

Orten gespielt. M.D., die in diesen Produktionen mitwirkte, hat dann diese Adaption übernommen 

und als „Sound oft Gaaden“ und „Sound of Gumpolds“ mit ihren Schülern einstudiert. Eine der 

eindrücklichsten Inszenierungen war für M.D. aber „Der kleine Schornsteinfeger“, eine Kinderoper 

von Benjamin Britten. Es war eine Co-Produktion mit der Franz Schubert-Musikschule Hinterbrühl, wo 

Direktor Riegelsperger das Dirigat übernahm und ein Streichquartett und das Schlagwerk stellte. Da 

Britten nicht nur Komponist, sondern auch Pädagoge war, sollte durch Einbeziehung vieler Kinder im 

Publikum und auf der Bühne eine Breitenwirkung erzielt werden. M.D. hat zahlreiche Schulen 

Opernfestspiele St. Margarethen 

Zauberflöte;  

Foto: Privatarchiv M. Distl 
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aufgesucht, um die Klassenchöre zur Mitwirkung zu motivieren. Sie hat mit unzähligen 

Musikpädagogen und Chören geprobt, das Konzept der Aufführung erläutert, Plakate entworfen, 

Termine abgeglichen, Kartenpreise fixiert und Zettel geschrieben. Mit transportfähigen Kulissen ist 

man zu verschiedenen Aufführungsorten gefahren, hat u. a. auch das Stadttheater von Wiener 

Neustadt für eine Aufführung gemietet, wo viele Chöre in der Vorstellung saßen, andere auf der 

Bühne standen. Es war eine tolle Erfahrung, aber ungeheuer erschöpfend und anstrengend, da sie 

alle Arbeit zusätzlich zu ihrer Unterrichtstätigkeit, also in ihrer Freizeit, leistete.  

Mit ihrer Begeisterung und Intensität gelingt es M.D., sowohl Kinder als auch Erwachsene beim 

Singen mitzureißen. Viele Preise ihrer Gumpoldskirchner Schüler:Innen im Rahmen von „Prima la 

Musica“, dem größten österreichischen Jugendmusikwettbewerb, zeugen davon. In Gaaden gibt sie 

seit September 2022, tatkräftig unterstützt von Edith Rankl, eine ehrenamtliche Unterrichtsstunde in 

„Chorgesang“ in der örtlichen Volksschule in Gaaden und bindet die jungen Sänger:innen in Konzerte 

im Ort ein.  

Mit Erwachsenen arbeitet sie in Gaaden seit dem Jahre 2000 im Rahmen des Chores der 

Sängervereinigung Gaaden. 

Chor der Sängervereinigung Gaaden 

1921 wurde die Sängervereinigung Gaaden als Männerchor gegründet. Erst nach dem Zweiten 

Weltkrieg sangen auch Frauen darin mit. Da es parallel dazu einen Kirchenchor gab, kam es immer 

wieder zu Überschneidungen und zu Problemen wegen zu großer Zeitbelastung durch zweimalige 

Probenarbeit. 1967 klagte der damalige Chormeister Ludwig Draganits, der Chor sei mit 13 

Mitgliedern zu klein. Die personellen Probleme lösten sich erst 1991 durch den Zusammenschluss 

und Integration des Kirchenchores in die Sängervereinigung.   

Die Entwicklung des Chores hat sich stabilisiert und umfasst derzeit rund 25 Personen mit einem 

leichten Überhang der Frauenstimmen. 1978 übernahm Prof. Brigitte Mauritz die Chorleitung, die sie 

bis zum Jahr 2000 ausübte. M.D. war schon öfters für sie eingesprungen und wurde nach dem 

Rücktritt von Mauritz vom Chor gebeten, die Chorleitung auf Dauer zu übernehmen. Die 

wöchentlichen Proben finden im Gemeindesitzungssaal, unterstützt von einem tragbaren 

elektronischen Klavier, statt. Hier erarbeitet der Chor die jährlichen Konzerte und die im 

Zweijahresrhythmus abwechselnd mit der Theatergruppe stattfindenden Musikrevuen. 

Von den alten Traditionen der Sängervereinigung haben sich die jährlichen Ausflüge erhalten - erst 

vor kurzem hat der Chor eine Aufführung der Missa brevis in F von Joseph Haydn sowie einiger 

Chorwerke im Rahmen einer Messe in Muthmannsdorf an der Hohen Wand mit einem Ausflug 

verbunden. Allein der stimmungsvolle Rahmen der Romanischen Kirche St. Peter und Paul, wo Pater 
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Kosmas, der frühere Pfarrer von Gaaden, nunmehr Dienst versieht, hat diese wunderbare Musik 

überhöht und auch bei den Ausführenden einen bleibenden Eindruck hinterlassen.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Sängervereinigung ist u. a. Mitglied im Chorforum Anninger. Inspiriert durch die Chorleiterin 

organisiert die örtliche Sängerschar auch Singen für Jedermann unter dem Titel „Sing along“. 

Auf dem neuesten Stand der Entwicklung von Stimmtechnik zu sein, ist M.D. ein großes Anliegen. Am 

CVI (Complete Vocal Institute) in Kopenhagen schloss sie vor wenigen Tagen einen dreijährigen Kurs 

ab, der der Weiterentwicklung der eigenen 

Gesangstechnik unter Einbeziehung aller Genres und 

„sounds“ sowie ihrer pädagogischen Vermittlung 

diente. Die in Europa wohl singuläre Ausbildung 

vermittelt eine wissenschaftlich gestützte, anatomisch-

physiologisch begründete Gesangstechnik, die es 

erlaubt, auch unkonventionelle, moderne Klänge oder 

Effekte auf gesunde Weise zu produzieren. Nach 

eigenem Bekunden hat die Ausbildung M.D.s 

sängerischen Horizont enorm erweitert und ihre 

Passion für das Unterrichten neu befeuert. 

  

Bei der Probenarbeit zur Musikrevue „Hotel Sonnenschein“ 2019 

Foto: Privatarchiv M. Distl 

Photo by: Mathias Aaen 

©CompleteVocalInstitute; 

Privatarchiv M. Distl, 2024 
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Wie Elmar Eisner Gott zum Lachen brachte 

In Abwandlung des Blaise Pascal zugeschriebenen Zitats hat Gott wohl 

zumindest gelächelt, als Elmar Eisner nach der Matura den Plan fasste, 

Chirurg zu werden und an der Universität Wien ein Medizinstudium 

begann. Der Plan erfüllte sich allerdings nicht in einem OP-Saal, 

sondern auf der Bühne bei den Wiener Symphonikern.  

Wie kam es zu dieser „Planänderung“? 

In Wien geboren, besuchte Elmar Eisner die Volksschule und das 

Gymnasium der Piaristen im 8. Wiener Gemeindebezirk. Seine 

alleinerziehende Mutter stammte aus einem kleinen Ort nahe Wiener 

Neustadt und wurde kriegsbedingt nach Wien verschlagen. In den 

Kriegswirren blieb auch ihr Klavier zurück. Der Mutter war es sehr 

wichtig, dass der Sohn eine gute und solide Ausbildung bekäme, daher auch die Wahl des 

Gymnasiums der Piaristen mit seiner humanistischen Ausbildung. Die altphilologischen Fächer 

prägten ihn so nachdrücklich, dass sich Elmar Eisner in der Pension wieder altgriechische Lehrbücher 

besorgte, um das Gelernte neuerlich aufzufrischen. In der Schule wählte er lieber Latein und 

Griechisch statt einer lebenden Fremdsprache. Französisch lernte er später gemeinsam mit einem 

Freund vor Ort, als sie in Tours zum intensiven Sprachstudium waren und daneben die kulinarischen 

Genüsse Frankreichs und die bezaubernde Umgebung kennenlernen konnten. An seine 

Gymnasialzeit erinnert er sich heute durchaus mit Dankbarkeit. Man las viel, hatte die gelesenen 

Theaterstücke zu interpretieren und darüber eine Arbeit zu schreiben, sich also mit der 

Gedankenwelt der Autoren aktiv auseinander zu setzen. Die heutige Ausbildung scheint 

oberflächlicher, man findet im Internet auf fast alle Fragen Antworten, die einem das eigenständige 

Denken abnehmen.  

Zur intensiven kulturellen Prägung des Knaben hat auch das Radioprogramm - zu Hause lief stets der 

Sender Ö1 - beigetragen. Bis heute lebendig blieb der Moment, als seine Mutter an einem Samstag 

im Radio die Walküre hörte und sich die Wälsungen-Erzählung des 1. Aktes „..ein Schwert verhieß mir 

der Vater...“ in das Gedächtnis des 12- oder 13-jährigen Buben einbrannte und dort bis heute 

abrufbar ist.  

Sein Wunsch, ein Instrument zu lernen, wurde von der Mutter zwar nicht gänzlich abgelehnt, aber 

auf die Zeit nach der Matura verschoben. Als er 16 Jahre alt war, ist die Mutter unerwartet im 59. 

Lebensjahr an Krebs gestorben. Seine Erinnerung an das AKH mit einem riesigen Bettensaal, in dem 

die Mutter unter trostlosen Umständen ihr Leben beenden musste, ist noch heute schmerzhaft. Er 

Foto: Privatarchiv E. Eisner 
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blieb allein zurück, die Vormundschaft übernahm eine Tante, die aber auch ein Jahr danach starb. 

Allein geblieben verbrachte er seine Abende fast jeden Tag am Stehplatz in der Staatsoper, wo er in 

eine ebenso musikbegeisterte Clique eingebunden war. Begeistert haben ihn Stimmen wie jene von 

Lisa della Casa oder der Umstand, dass man damals noch zweimal pro Jahr den gesamten Ring in der 

Oper hören konnte. Musikalisch inspiriert fasste er ein halbes Jahr vor der Matura den Plan, in Musik 

zu maturieren. Doch wie sollte das möglich sein, ohne ein Instrument zu spielen? 

Teil der Clique war auch ein angehender Dirigent. Für das Dirigierstudium wird die Kenntnis von zwei 

Instrumenten, darunter jedenfalls Klavier, verlangt. Dessen zweites Instrument war Horn und er 

versprach, mit seinem Universitätslehrer Professor Gabler, der auch als Hornist im 

Volksopernorchester spielte, zu sprechen. Zu dieser Zeit gab es in den Wiener Orchestern einen 

Mangel an Hornisten, die imstande waren, ein Wiener Horn zu spielen. So wurde er - trotz völlig 

fehlender einschlägiger Vorkenntnisse, aber auf Grund seiner musikalischen Begabung - als Schüler 

aufgenommen. Das Hornspiel konnte in der kurzen Zeit so weit erlernt werden, dass es jedenfalls für 

die Matura reichte.  

Danach begann er wie geplant sein Medizinstudium und spielte nebenbei - gleichsam zur 

Entspannung - weiterhin Horn. Eines Tages wurde er von Prof. Gabler darauf hingewiesen, dass bei 

den Philharmonikern bzw. im Staatsopernorchester eine Hornstelle frei werde, das Probespiel fände 

in einem halben Jahr statt. Aus heutiger Sicht eine eher ungewöhnliche Vorgangsweise, die eine 

zeitgerechte Vorbereitung ermöglichte.  

Wie allgemein bekannt sein dürfte, findet das Vorspiel anonym hinter einem Vorhang statt; nach 

jeder Runde wird selektiert und die Zahl der zum Probespiel Zugelassenen reduziert bis zur letzten 

Runde ohne Vorhang. Beurteilt werden Horn-Probanden nicht nur von der eigenen Bläsergruppe, 

sondern auch von Streichern, Holzbläsern und anderen Blechbläsern. Es ist ein gerechtes, 

qualitätssicherndes Auswahlverfahren, das bei den Symphonikern sehr ähnlich funktioniert wie bei 

den Philharmonikern.  

Als Zweiter des Probespiels beschloss er eine Planänderung; das Medizinstudium wurde aufgegeben 

und die Aufmerksamkeit ganz auf das Hornspiel verlegt. Hornisten wurden damals gebraucht und so 

spielte er fast jeden Abend, z. B. bei den NÖ. Tonkünstlern, vorwiegend aber im Volksopern-

orchester, vermittelt von seinem dort spielenden Lehrer. Man wurde auf ihn aufmerksam. Roland 

Berger, erster Hornist der Wiener Philharmoniker, ein Meister seines Faches, kontaktierte Eisner und 

nahm ihn als Schüler auf.  
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Während Eisners Studienzeit spielte er im Bühnenorchester der Staatsoper und weiter fallweise in 

der Volksoper. Das folgende Probespiel an der Staatsoper hatte Elmar Eisner zwar gewonnen, dies 

sogar gegen den ersten Hornisten der Bayrischen Staatsoper, aber es gab Bedenken. Eisner war 

gerade in den USA engagiert, als er verständigt wurde, man habe in der Staatsoper den Hornisten der 

Wiener Symphoniker ohne Probespiel aufgenommen. Er bewarb sich für die nun bei den Wiener 

Symphonikern frei gewordene Hornistenstelle, gewann das Probespiel, und trat 1980 die Stelle als 

erster Hornist dieses Orchesters an. 

Bei den Wiener Symphonikern 

Die Stelle als erster Hornist übte er viele Jahre aus; nach einer großen Krise wechselte er auf das 

dritte Horn, knapp vor der Pensionierung auf das vierte Horn. Die Pensionierung wurde 2018 durch 

einen schweren Bandscheibenvorfall erzwungen. Zunächst war er gelähmt und konnte erst nach 

einer neurochirurgischen Operation mit der Zeit wieder gehen. Das lange Sitzen bei den Proben fiel 

ihm allerdings schwer, sodass eine vorzeitige Pensionierung mit 62 Jahren notwendig wurde.  

Dass Elmar Eisner als Wiener - ohne jede Blasmusikerfahrung - gerade als Bläser Karriere gemacht 

hat, ist zweifellos eine Ausnahme. Nach seiner Beobachtung machten die meisten Bläser ihre ersten 

Schritte als Musiker in ländlichen Blasmusikkapellen, wobei die örtlichen Musikschulen, beispielhaft 

seien nur jene des Mostviertels genannt, eine große Rolle spielen. Während man in den 

Blasmusikkapellen des Speckgürtels um Wien um den Musikernachwuchs besorgt sein muss, ist die 

Situation am Lande anders. In OÖ., Tirol und Salzburg stehen die Nachfolger der Musiker schon in 

den Startlöchern sobald jemand ausscheidet.  

An der Musikhochschule in Wien hat Roland Berger viel dazu beigetragen, das Wiener Horn populär 

zu machen und die Versuche auch berühmter Dirigenten, zum einfacheren Doppelhorn zu wechseln, 

abzuwehren. So war etwa der Dirigent Karl Böhm sehr allergisch auf die beim Wiener Horn 

möglichen „Kickser“ und schlug einmal aus Sorge um einen neuerlichen Kickser bei Tschaikowskys 5. 

Symphonie vor, der erste Hornist möge „doch still sein und seinen Part vom 2. oder 3. Hornisten 

spielen lassen!“. Dabei hat Böhm die Symphoniker und ihre Bläserkünste sehr geschätzt, hat sogar 

eine Einspielung von Daphne mit den Symphonikern wegen ihrer Bläserqualitäten vorgenommen. In 

Wien spielen das Rundfunkorchester und die Vereinigten Bühnen das (international gebräuchliche) 

Doppelhorn, lediglich die NÖ. Tonkünstler, Wiener Symphoniker, Wiener Philharmoniker, 

Volksopern- und Staatsopernorchester noch Wiener Horn.  

Als Elmar Eisner bei den Wiener Symphonikern anfing, gab es auch verschiedene Nebentätigkeiten, 

etwa Pop-Einspielungen unter dem Arrangeur und Dirigenten Kolonovits. Einige Formationen fanden 
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sich nur für einzelne Aufführungen zusammen, z. B. die Wiener Mozartbläser, an denen auch ein 

Berliner Hornist und Schweizer Bassetthornspezialisten beteiligt waren. Ab und zu spielte er auch 

beim Concentus Musicus mit. In seinem ersten Jahr setzte der Konzerthauschef Landesmann eine 

Serie der gesamten Beethoven-Bläsermusik an; die Vorstellungen waren ausverkauft, das Publikum 

saß im Mozartsaal sogar auf der Bühne. Man machte Schallplattenaufnahmen, die Umstellung von 

Mono auf Stereo hatte seinerzeit viele Neuaufnahmen verlangt, war aber weitgehend abgeschlossen, 

als er bei den Symphonikern begann. Er erinnert sich noch an Aufnahmen unter Yehudi Menuhin mit 

Mozarts Hornkonzert und an ein Strauss’sches Solistenkonzert unter Dirigent Rahbadi oder an die 

Gran Partita unter Harnoncourt in den Achtzigerjahren. Durch Streaming-Plattformen und YouTube 

ist das Interesse an Klassikaufnahmen jedoch massiv geschwunden.  

Vom Publikum gerne angenommen wurden Gesprächskonzerte, die der Dirigent Gerd Albrecht 

früher organisiert hat. Nach Eisners Erfahrung liebt das Publikum Vertrautes und eher Einfaches, was 

wenig Auseinandersetzung mit der Musik verlangt, sogar eher Klamaukhaftes. Von einem 

Bratschisten organisiert hat man früher auch Faschingskonzerte gemacht. Extrem war ein 

Faschingskonzert in einem kleinen Ensemble, in dem er als Gärtner verkleidet mit Gartenschlauch ein 

von Leopold Mozart für Alphorn geschriebenes Konzert spielte. Es wurde im Brucknerhaus in Linz 

und im Rosenhügelsaal des Rundfunks in Wien aufgeführt und hat das Publikum sehr amüsiert. Dabei 

war die Vorbereitung durchaus aufwändig, insbesondere das Ausprobieren verschiedener Schläuche 

und deren Längen. Ein 3,20 langer Druckschlauch, wie er für Waschmaschinen verwendet wird, mit 

einem Küchentrichter versehen, brachte schließlich das gewünschte Ergebnis und wurde vom ORF 

auch aufgezeichnet. Auf der anderen Seite standen Uraufführungen zeitgenössischer Musik, z. B. 

„Das Leben, Acht Lieder für Mezzosopran und keltisches Urhorn, von Kurt Schwertsik mit Christa 

Schwertsik (Gesang) und Elmar Eisner (Naturhorn)“ bei den Bregenzer Festspielen. 

Wie unterschiedlich Musiker auf Dirigenten reagieren, zeigt eine Episode, die Elmar Eisner bei einer 

Probe unter dem Dirigenten Eschenbach erlebt hat. Mitten in der Probe ging ein merkbarer Ruck 

durch die Musiker, die Haltung wurde gerader, konzentrierter. Was war geschehen? Am Balkon hatte 

sich Herbert von Karajan als Zuhörer eingefunden. Die „Karajan-Zeit der Symphoniker“ (Zitat aus der 

Festschrift Ein Jahrhundert Wiener Symphoniker) hatte merkliche Spuren bei den Musikern 

hinterlassen; sie endete um 1960, also noch vor dem Eintritt Eisners in das Orchester. Zu Eisners 

Lieblingsdirigenten gehörte Gary Bertini, der als erster Dirigent nach Bernstein wieder Mahler’sche 

Symphonien zur Aufführung brachte und sich auch der zeitgenössischen Musik widmete. 
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Tourneen und Festspiele 

Elmar Eisner hat einen ganz unsentimentalen Blick auf die Vergangenheit, führte keine 

Aufzeichnungen über gespielte Konzerte, über aufgenommene Schallplatten oder gemachte 

Tourneen. Manche Erlebnisse blieben in der Erinnerung haften, als etwa bei einer Tournee in Köln 

die Musiker zwar anwesend waren, die Instrumente aber nicht. Friedrich Gulda, der nur ein Stück 

spielen sollte, hatte den Abend gerettet, indem er dem staunenden Publikum - ohne Noten - bis zum 

Eintreffen der Instrumente einfach einen Klavierabend bot.  

Mit den Tourneen kamen die Symphoniker auf fast alle Kontinente. Keine Einladungen gab es zu 

seiner Zeit aus den Skandinavischen Ländern und bedauerlicherweise auch nicht aus den 

Niederlanden, obwohl der Amsterdamer Concertgebouw für ihn sehr verlockend gewesen wäre. 

Gerne konzertierte man in den asiatischen Ländern, da das Publikum immer interessiert und 

fachkundig war. Vor allem die Japaner zeichnen sich in den Großstädten durch musikalische Bildung 

aus. Die Musiker wurden stets sehr gut betreut, Instrumente und Frack geliefert, man musste sich 

nur um das persönliche Gepäck kümmern. Physisch waren diese Reisen allerdings durch Hitze und 

hohe Luftfeuchtigkeit oft anstrengend. Ein exakter Zeitplan fixiert die Abläufe, für Sightseeing bleibt 

höchstens der eine den Musikern zustehende pflichtenfreie Tag pro Woche. 

Eindrucksvoll war manchmal die Größe der Konzertsäle, in Taiwan spielte man z. B. vor 3.000 

Menschen, in Sao Paulo in einem großen Freiluftkonzert; eindrücklich auch so manches Hotel, in dem 

man untergebracht war, z. B. in Malaysia in einer Hotelburg, wo ein 30-stöckiges Nachbarhaus winzig 

aussah, dagegen konnte man in japanischen Kleinstädten Hotels mit Minizimmern finden, wo man 

sich entscheiden musste, ob der Mensch oder der Koffer in dem Raum Platz findet. Mit der Zeit 

empfand er Tourneen jedoch als immer anstrengender. Sicherheits- und Verwaltungsregeln wurden 

mehr und umständlicher, sodass der Zeitaufwand oft beträchtlich ist, obwohl die reine Flugzeit eine 

Stunde nicht übersteigt.  

Tourneen waren aber auch nicht frei von negativen Überraschungen wie z. B. Diebstählen: Im 

Libanon, wo das Orchester aus Sicherheitsgründen in einem eigenen, leeren Hotel untergebracht 

war, wurde das Kontrafagott gestohlen, in Moskau aus den verschlossenen Kisten des Orchesters das 

zur Stärkung mitgenommene Bier, nicht selten kamen auch Handys oder Kleidungsstücke abhanden. 

Seit 1946 wirken die Symphoniker in Bregenz als Festspielorchester mit. Zunächst klimatisch 

bedenklich - wenn auch nicht so wetterexponiert wie früher bei den Arkadenkonzerten im Hof des 

Wiener Rathauses - in einem Raum unterhalb der Seebühne; nach Eröffnung des neuen 

Festspielhauses 1980 dort in einem geschützten Bereich, mit der Bühne durch eine der weltbesten 

Tonanlagen verbunden. 1985 brach mit der Inszenierung der Zauberflöte auf der Seebühne eine 
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neue, äußerst erfolgreiche Ära an. 

Die populären, aufwändig 

inszenierten Opern werden seitdem 

zwei Saisonen lang gespielt und 

erzielen Besucherrekorde. Nach dem 

Festspieleinsatz können die Musiker 

ihren Urlaub konsumieren, gerne 

gelegentlich an den Ufern des Sees 

oder in der Vorarlberger Bergwelt.  

 

Leben in Gaaden 

Seit seiner Pensionierung hat Elmar Eisner mehr Zeit, sich seinem Hobby zu widmen, dem Sammeln 

von Noten in Original- oder Erstdrucken. Manchmal bedarf es eines kriminalistischen Spürsinns, bis 

man an ein begehrtes Exemplar kommt. So besitzt er etwa die zweite Ausgabe des Tristan von 1870 

und ein Faksimile des Originals. Anders als bei Beethoven sind die Wagner-Originale gut lesbar. 

Früher gab es durchaus unterschiedliche Notenbilder; beim Verlag Schott, der den Ring verlegt hat, 

anders als etwa bei französischen Verlagen. Heute produzieren Computerprogramme einen eher 

uninteressanten Noten-Einheitsbrei. Beim Thema Noten kommt der profunde Kenner der Techniken 

und der Geschichte des Notenstechens ins Erzählen; leider können diese Ausführungen aus 

Platzgründen hier nicht berücksichtigt werden. 

Um nicht ganz aus der Übung zu kommen, betätigt sich Elmar Eisner heute als Jagdhornbläser bei 

einer sehr professionellen Formation in Oberlaa bzw. Brunn a. Gebirge, zuvor kurz auch bei den 

Bläsern in Gaaden und Breitenfurt.  

Nach Gaaden kam Familie Eisner vor 25 Jahren durch Vermittlung des Symphonikerkollegens 

Küblböck. Das um 1960 auf den ehemaligen Skoda-Gründen erbaute Haus musste zwar grundlegend 

renoviert werden, erfüllt jetzt aber alle Voraussetzungen für ein zufriedenes Leben im Grünen. Ein 

großer Garten mit altem Baumbestand erfreut nicht nur den darin herumtobenden Familienhund, 

sondern auch die Besitzer, wenngleich die Gartenarbeit durch die Folgen der körperlichen 

Anstrengungen des Musikerdaseins immer fordernder wird. Die zentrale Lage des Hauses und die 

fußläufige Erreichbarkeit der notwendigen Infrastruktur wird geschätzt. Mit dem Hund erkundet man 

Gaadens Spazierwege und kann die hiesige Lebensqualität erst seit der Pensionierung so richtig 

genießen.   

Vor der Seebühne in Bregenz. Foto: Privatarchiv E. Eisner 
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Csaba Fuchs, von der Puszta in den Wienerwald 

Manche Menschen verlassen ihre Heimat der Liebe wegen, Csaba 

Fuchs hat sie der Musik wegen verlassen. Aufgewachsen in Akasztó, 

einem kleinen Ort in der ungarischen Tiefebene, war sein Leben von 

Musik bestimmt. Der Großvater, ein Nachfahre von Donauschwaben, 

die unter Maria Theresia aus der Gegend von Stuttgart nach Ungarn 

kamen, war Lehrer und wuchs noch zweisprachig auf; sein Sohn, der 

Vater von Csaba Fuchs (C.F.), hat die deutsche Sprache nicht mehr 

gelernt. C.F. bedauert, nicht zweisprachig aufgewachsen zu sein, es 

hätte ihm bei seinen späteren Studien in Österreich einige Zeit 

erspart. Vater Fuchs ist Profimusiker, hatte Posaune und Pädagogik  

studiert und leitet seit Jahrzehnten in Solt, einem etwas größeren 

Nachbarort, die Musikschule und die dortige Blasmusik; gleichzeitig spielte er 14 Jahre lang, bis zu 

ihrer Auflösung, bei der Militärmusik. Bei dem väterlichen Vorbild war es nicht verwunderlich, dass 

C.F., so wie später auch sein fünf Jahre jüngerer Bruder Attila, von Kind an mit Musik verbunden 

waren. 

Das erste Instrument, das der damals Fünfjährige zu spielen bekam, war eine Trommel, mit sechs 

Jahren folgte die Trompete, die zu seinem Lebensinstrument wurde. Parallel dazu spielte er 15 Jahre 

lang zusätzlich Klavier und war auch darin sehr gut. Da das ständige Üben mit zwei Instrumenten 

allmählich zu viel wurde, konzentrierte er sich auf die Trompete. Noch während seiner Schulzeit am 

Musikgymnasium in Budapest und an der Musikschule nahm er an mehreren Wettbewerben in 

Ungarn teil und gewann erste und zweite Preise.  

Viele Jahre spielte er im Blasmusikorchester seines Vaters mit; nach dem 18. Lebensjahr durfte er ihn 

auch manchmal am Dirigentenpult vertreten und war so seit frühester Zeit mit Blasmusik sehr 

vertraut. Vom Vater hat er auch das Dirigieren gelernt, durch Beobachtung und durch learning by 

doing. Wenn er heute dirigiert, versetzt er sich in die Rolle eines Orchestermusikers und überlegt, 

welche Hilfen er sich bei einem Stück vom Kapellmeister erwarten würde; diese Unterstützung 

versucht er zu geben.  

Als er 2004 nach Wien kam, um an der Universität für Musik und darstellende Kunst bei Professor 

Carole Dawn Reinhart das Konzertfach Trompete zu studieren, konnte er nur wenig Deutsch und 

musste erst die Sprache gründlicher lernen, um dem Unterricht folgen zu können. Nach Abschluss 

dieses Studiums absolvierte er an der gleichen Universität noch Instrumental- und 

Gesangspädagogik und erwarb dadurch die Lehrbefähigung.  

Foto: Maria Frodl;  

Privatarchiv Csaba Fuchs 
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Im Rahmen ihrer Ausbildung sollen die Studierenden stets auch Bühnenerfahrung schöpfen können. 

So spielte auch C.F. regelmäßig im Sinfonieorchester und in verschiedenen Ensembles der 

Musikuniversität mit. Noch während des Studiums gab er Kurse an der Musikschule des Vaters in Solt 

und wurde Mitglied in verschiedenen österreichischen Orchestern. Ab 2010 spielte er auf Empfehlung 

von Prof. Bernhard Pronebner bei Bedarf im Bühnenorchester der Wiener Staatsoper mit und durfte 

damit auch bei manchen Opernproduktionen als Substitut einspringen. Dort lernte er das Wirken von 

Mitgliedern eines klassischen Orchesters kennen. Obwohl er ursprünglich den Plan hatte, sich um 

eine Trompetenstelle in einem Symphonieorchester zu bewerben und auch viel dafür übte, ist er aus 

heutiger Sicht durchaus froh, dass das Schicksal für ihn etwas anderes vorgesehen hatte. 

Wenn man jung ist, dann ist man auch sehr belastbar, und so hat C.F. am Anfang seiner musikalischen 

Laufbahn Musikerjobs angenommen, wo immer sie sich geboten haben und ganz unterschiedliche 

Musik gespielt. Als freischaffender Instrumentalist war dies nicht schwierig; er spielte querfeldein von 

Swing über Operette, Musical, Oper, von klassischer Musik bis zu Blasmusik. In seiner Homepage 

finden sich unterschiedliche Orchester, z. B. die Original Swingtime Bigband Wien (in Militär- 

uniformen wie seinerzeit bei Glenn Miller), Salonorchester Alt Wien, Schlossorchester Schönbrunn 

und die Wiener Regimentskapelle IR4, eine Traditionskapelle, die in ihrer blauen Montur aus der 

k.u.k. Zeit Märsche und Wiener Musik spielt und in ganz Europa auftritt. Mehrere Jahre hindurch hat 

er ziemlich häufig bei der Bühne in Baden ausgeholfen und dort Operette gespielt. Eine Saison lang 

spielte er in Mörbisch das Musical „West Side Story“ und da wurde ihm bewusst, dass er diese Art 

von Musik neben der Blasmusik wohl am meisten mag und er sich künftig eher dem Musical widmen 

wolle. Er gab fast all seine Jobs in diversen Orchestern auf, und konzentriert sich heute - neben der 

Tätigkeit als Musikschullehrer - auf seinen Beruf im Orchester der Vereinigten Bühnen Wiens, auf die 

Leitung der Blasmusik Gaaden und auf die Mitgliedschaft im Orchester Tidirium.  

Tidirium  

Die vom Tenorhornisten Mario Zsaitsits 2003 

gegründete Formation aus 12 Profi-Musikern, 

benannt nach einer Raumfähre aus dem Film 

„Krieg der Sterne“, hat es sich zur Aufgabe 

gemacht, auf hohem musikalischem Niveau 

die böhmisch-mährische Blasmusik zu 

pflegen, aber auch moderne Musik und 

Eigenkompositionen zu bringen. Es ist 

Tradition, jede Vorstellung mit einem Medley 

aus dem „Krieg der Sterne“ zu eröffnen. Die 
Blaskapelle Tidirium; Konzert in Kubschütz 2024; 

Foto: Privatarchiv Csaba Fuchs 
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Gruppe ist im Inland, vor allem aber im Ausland, wo sie häufiger auftritt, weil mehr Zuhörer erreicht 

werden können, sehr erfolgreich und hat schon drei CDs herausgebracht.  

Die Engagements werden zwar von einem professionellen Manager organisiert, die interne 

Organisation, wie z. B. Proben organisieren, sich um das Equipment kümmern, gemeinsam mit dem 

derzeitigen musikalischen Chef Helmut Zsaitsits die Programme zusammenstellen u. ä., ist Aufgabe 

von Csaba Fuchs. Nur im Rahmen von Tidirium und von der Blasmusik Gaaden kann man C.F. als 

Solisten an seiner Trompete hören, sonst gehören solistische Auftritte derzeit nicht in sein 

Lebenskonzept. 

Orchester der Vereinigten Bühnen Wien (VBW) 

Als der in Gaaden lebende Trompeter der VBW Wilhelm Poisinger - er verstärkt heute noch die 

Gaadner Blasmusik - in Pension ging, bewarb sich auch C.F. Er gewann das Probespiel unter 12 

Bewerbern und gehört seit 2023 in die Truppe von 5 Trompetern im VBW-Orchester; ausgestattet mit 

einem halben Vertrag lässt dies Zeit für seine sonstigen Verpflichtungen in den Musikschulen bzw. 

Blasmusikorchestern. Da das VBW-Orchester drei Theater bespielt (Ronacher, Raimundtheater und 

Theater an der Wien), ist Flexibilität verlangt. Die Frage, ob es nicht langweilig werden kann, wenn 

man wochenlang eventuell dasselbe Stück spielen muss, verneint C.F. vehement. Wenn einem die 

Musik gefällt - und C.F. liebt Musicals - dann spielt man gerne und man versucht immer, sein Bestes zu 

geben, auch wenn man ein Theaterstück schon unzählige Male gespielt hat.  

Konsequent und anspruchsvoll gegen sich selbst, übt C.F. jeden Tag eine Stunde, um auch an Tagen, 

an denen er nicht spielt, in Form zu bleiben. Da auch Zweit- und Drittbesetzungen der Schauspieler 

und Sänger in Stücken, die lange am Spielplan stehen, mit den Inszenierungen vertraut bleiben sollen, 

werden zu Beginn jeder Saison Auffrischungsproben gemacht, manchmal auch einzelne Durchläufe 

während der Saison. C.F.s Lieblingsmusical ist „Jesus Christ Superstar“; er hat es sehr oft gehört und 

könnte alle Songs mitsingen.  

Wien und Musicals, das ist eine Erfolgsgeschichte; viele von ihnen wurden auf Wiens Bühnen 

uraufgeführt. Erst vor kurzem spielte das VBW-Orchester Melodien daraus am Rathausplatz im 

Rahmen des Festivals „#wienliebe“, eine Veranstaltung, die nicht nur dem Publikum, sondern auch 

dem mitwirkenden C.F. sehr gut gefallen hat. 

Unterricht an Musikschulen 

Als er sich 2016 an der Musikschule Wiener Neudorf bewarb, war er jener von 26 Bewerbern, der 

schließlich den Job bekam. An der Franz Schubert-Musikschule Hinterbrühl lief es ein Jahr später 
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anders. Martin Holpfer ging in Karenz und fragte C.F., ob er ihn vertreten würde. Holpfer kehrte nicht 

mehr an die Schule zurück und Direktor Riegelsperger lud C.F. ein, dauerhaft hier zu bleiben.  

C.F. steckt sein ganzes Herzblut in den Unterricht. Auch wenn die Kinder motiviert sind und 

überwiegend gerne zum Musikunterricht kommen, ist es anstrengend, weil sehr intensiv und 

fordernd. Den ganzen Nachmittag zu unterrichten und abends dann im Theater eine Vorstellung zu 

spielen, ist mit der Zeit recht erschöpfend. Während er im Vorjahr noch mit einer vollen 

Lehrverpflichtung an den Musikschulen Wiener Neudorf und Hinterbrühl, die auch die Gemeinden 

Wienerwald und Gaaden betreut, tätig war, hat er jetzt auf 20 Stunden reduziert, um mehr Zeit für 

seine Theaterdienste zu haben. Für das kommende Jahr überlegt er nochmals eine Umschichtung 

zugunsten des Theaters und vor allem für die Familie. Er unterrichtet Trompete und Flügelhorn. Wenn 

möglich, kommt der Lehrer mit den Instrumenten zu den Schülern in die Schule. In der IMS 

(Integrierte Mittelschule Hinterbrühl) hat er eine Bläserklasse, sie heißt dort Bigband Klasse, da 

bekommen die Kinder eine Registerstunde und eine Gesamtstunde (Orchesterstunde). An zwei 

Musikschulen zu unterrichten ist zeitraubend, weil man vieles doppelt machen muss, z. B. doppelte 

Besprechungen, doppelte Lehrerkonferenzen, doppelte Veranstaltungen. 

In der Hinterbrühl findet zweimal jährlich ein Orchesterkonzert statt, bei dem die Lehrer der Franz 

Schubert-Musikschule mitwirken; einmal jährlich werden die an der Musikschule lernbaren 

Instrumente an allen Schulen des Musikschulverbandes, also an drei Volksschulen - und dort in allen 

Klassen - präsentiert. Seitdem C.F. an der Musikschule unterrichtet, kann er bei den Kindern 

steigendes Interesse beobachten. Mit der Franz Schubert-Musikschule Hinterbrühl in vielerlei 

Hinsicht verbunden, ist die Blasmusik der Gemeinde Gaaden. Schüler der Musikschule bilden als 

„Teeniebrass“ sozusagen das Nachwuchsorchester für die Blasmusik Gaaden.  

Von Martin Holpfer hat C.F. 2017 auch die Funktion des Kapellmeisters der Blasmusik Gaaden 

übernommen. Es war nicht sein erster Leitungsjob, schon vorher hatte er die Jugendblasmusikkapelle 

der F.F. Hornstein im Burgenland dirigiert.  

Gaadner Blasmusik 

Die 1986 gegründete Blasmusikkapelle bestand anfangs ausschließlich aus Gaadner und 

Gaadnerinnen. Mittlerweile bildet ihre Zusammensetzung auch gleich ihr Aufgabengebiet ab. Da es in 

den Wienerwaldgemeinden Grub, Dornbach, Sittendorf sowie in der Hinterbrühl keine eigene 

Blasmusik gibt, kommen aus diesem Umfeld fast so viele Musiker, wie aus Gaaden selbst. Der 

Wirkungsbereich der Kapelle erstreckt sich auch auf diese Gemeinden. So kommt es zu jährlich etwa 

30 Auftritten, manchmal nur in kleineren Gruppen, dann wieder in voller Besetzung.  Nicht bei allen 
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Veranstaltungen muss C.F. als Kapellmeister mitwirken, aber er versucht es, wenn er nicht durch 

Schulveranstaltungen oder Theaterdienst verhindert ist; es sind eingespielte Teams, die als 

Kleingruppe auch autonom agieren können. Als C.F. die Kapelle übernommen hat, gab es etwa 18-20 

aktive Mitglieder, nun kommen wöchentlich schon rund 25 Mitglieder zur Probe und man nähert sich 

dem 30iger. Stolz und anerkennend weist die Gaadner Blasmusik darauf hin, dass ihr Kapellmeister 

2024 zum Bezirkskapellmeister-Stellvertreter ernannt wurde. 

 

 

 

 

 

 

C.F. hat die Programme modernisiert und das Repertoire umgestaltet. Es soll - insbesondere bei 

Frühschoppen und ähnlichen Anlässen - die mährisch-böhmische Blasmusik gespielt werden, sonst 

auch modernere Nummern. Bei den regelmäßigen Konzerten der Blasmusik versucht er, das Publikum 

mit Neuerungen zu überraschen, z. B. mit Gesangs- oder Tanzeinlagen. Erfolgreich war vor Jahren ein  

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Gaadner Blasmusik; 

Frühjahrskonzert 2024; 

Foto: Privatarchiv Csaba Fuchs 

 

 

Die Gaadner Blasmusik;  

Wertungsspiel 2023;  

Foto: Privatarchiv Csaba Fuchs 
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kleines Theaterstück, in dem zwei Profi-Sänger und die Faschingsgilde mitgewirkt haben; die Musik 

wurde überwiegend aus My Fair Lady entnommen. Um solche Stücke auch in anderen 

Umlandgemeinden aufzuführen, fehlt es dort leider an geeigneten Veranstaltungsstätten. 

Mit der Gaadner Blasmusik hat er am Beginn seiner Tätigkeit am NÖ. Wertungsspiel teilgenommen. 

C.F. ist stolz darauf, dass sie damals in ihrer Wertungsgruppe die meisten Punkte erzielt haben. Als sie 

nach einer coronabedingten Unterbrechung wieder antraten, erzielten sie wieder die höchste 

Punkteanzahl. Auch wenn er die Grenzen, die einem Amateurorchester gesetzt sind, berücksichtigt, 

erhebt C.F. doch Anspruch auf Qualität und erwartet, dass sich das Orchester kontinuierlich 

weiterentwickelt. Dazu trägt auch ein Teamgeist bei, der durch informelles Zusammensein oder durch 

gemeinsame Ausflüge gepflegt wird. So hat die Gaadner Blasmusik in Hornstein, der ehemaligen 

Wirkungsstätte von C.F., konzertiert oder zweimal bereits in seiner ungarischen Heimat, wo es zu 

gemeinsamen Auftritten mit der Blasmusik seines Vaters kam. Auch der Vater hat schon in Gaaden 

die Blaskapelle verstärkt. Beim letzten Faschingsumzug waren die Eltern eben zu Besuch und als 

Zuhörer dabei; als man das Gemeindeamt passierte, drückte C.F. dem überrumpelten Herrn Papa 

einfach eine Tuba in die Hand und mit Vergnügen nahm dieser am hiesigen Faschingsumzug teil.  

Privatleben – bleibt dafür noch Zeit? 

C.F. hat sich in Dornbach angesiedelt und erfreut sich an der hügeligen Landschaft des Wienerwaldes. 

Die karge Freizeit ist dem Sport gewidmet. Wenn möglich geht er gerne Fischen, Wandern, 

Schwammerl suchen oder Joggen. Seine ungarische Frau ist Sonderschullehrerin in Wien; er hatte sie 

im väterlichen Blasmusikorchester kennen gelernt, wo sie 15 Jahre lang Oboe spielte. Seitdem die 

sechsjährige Cornelia - sie spielt bereits Blockflöte - und der noch nicht einjährige Leonard ihr Leben 

bereichern, versucht C.F. mehr freie Zeit für die Familie zu gewinnen, sich jedenfalls die Sommer von 

Veranstaltungen frei zu halten. Da seine Eltern nach wie vor in Ungarn leben, der Vater noch beruflich 

aktiv ist und eine vierstündige Fahrtzeit zwischen den beiden Wohnorten liegt, fallen sie als Babysitter 

aus. Doch im Notfall hilft Bruder Attila, der ebenfalls Trompete studiert hat und in Maria Enzersdorf 

lebt. Zwar leitet er im Raum Bruck/L. eine Blasmusikkapelle und springt noch ab und zu für Bruder 

Csaba ein, hat sich aber vom Musikerberuf ganz verabschiedet.  

Csaba Fuchs hat musikalisch vieles in seinem Leben ausprobiert, nun scheint er seine Bestimmung 

gefunden zu haben; er weiß, was ihn beruflich glücklich macht, setzt Prioritäten und schont seine 

Kräfte, um sich mit seiner Familie an diesem wunderbaren Leben mitten im Wienerwald noch 

möglichst lange erfreuen zu können. 
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Die Küblböcks - eine Musikerdynastie 

Wegen seiner schweren Erkrankung steht Horst Küblböck als 

Interviewpartner leider nicht mehr zur Verfügung. Doch seine 

Frau Gertrud, in Gaaden von den meisten Gerti Kü. genannt, 

gleichsam das Herz und die Seele des Clans, springt ein. Mit 

bewundernswertem Gedächtnis - beide Partner feiern im 

September immerhin ihren 85. Geburtstag - hat sie Daten, 

Fakten und Anekdoten parat. Sie zeichnet ein sehr lebendiges 

Bild von der Musikerfamilie. 

Die Küblböcks stammen aus Rohrbach in Oberösterreich. Horst K.s Vater war Schlosser und 

beherrschte, ohne jemals einen Lehrer gehabt zu haben, mehrere Instrumente: Klarinette, Trompete, 

Horn, Gitarre und Zieharmonika; als er später in Aschach in einem Salonorchester tätig war, auch 

Streichbass. In Rohrbach spielte er in der Blasmusik mit, wurde im Zweiten Weltkrieg Soldat und die 

Mutter blieb mit zwei Buben und einem Mädchen allein zurück. Horst K. war ein Nachzügler, 17 Jahre 

jünger als die Schwester und 13 Jahre jünger als Bruder Hermann, der Seemann werden wollte und 

nur mit viel Glück und dank seiner Sportlichkeit überlebte, als sein Schiff vor Rügen versenkt wurde. 

In Rügen tauchte er bei einem Bauern unter, verliebte sich in dessen Tochter und kehrte mit der 

schwangeren Frau zurück nach Rohrbach. Hermann hatte das musikalische Talent seines Vaters 

geerbt, war ein begnadeter Trompeter, ausgezeichnet aber auch an der Zieharmonika, an der er 

ohne Noten und ohne Wiederholung eine Nacht lang Tanzmusik produzierte, vom Papa an der 

Gitarre begleitet. Als Hermanns Sohn Siegfried – er sollte später bei den Wiener Symphonikern 

landen – ca. 15 Jahre alt war, spielte auch er auf der Klarinette mit. In der Gegend gab es keine 

Hochzeit, kein Fest ohne die Kübelböcks. Doch wie kam Horst Küblböck zu seinem Instrument? 

Nach Kriegsende übersiedelte Vater Küblböck nach Aschach an der Donau, wo er Arbeit als Schlosser 

in einer Stärkefabrik fand. Hermann K. zog mit seiner jungen Familie mit; die Schwester lebte bereits 

in Wien; Horst K. ging in Eferding in die damalige Hauptschule. Er hatte keinen ausgeprägten 

Berufswunsch. Der mütterliche Vorschlag Schneider zu werden, behagte ihm offenkundig nicht, so 

schickte ihn der Vater in eine Lehre als Betriebsschlosser bei den Stickstoffwerken Linz (heute Linz-

Chemie), die er auch abschloss. Horst K. war sehr sportlich, hat als Turner mit einer Gruppe die 

österreichischen Meisterschaften gewonnen, war viel Radfahren und Bergsteigen. Bei einer kleinen 

Klettertour mit Freunden wurde er durch einen abbrechenden Stein schwer verletzt und verbrachte 

lange Zeit rekonvaleszent daheim, von der Hüfte bis zum Fuß vergipst, stets mit Blick auf das am 

Kasten liegende Bassflügelhorn des Vaters. Irgendwann holte er das Instrument vom Kasten, lernte 

Horst u. Gerti Küblböck, 80. Geburtstag 

Foto: Archiv Gemeinde Gaaden  
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sich die Griffe und begann zu blasen; da das Instrument abends wieder auf dem Schrank lag, ahnte 

der Vater nichts von den musikalischen Gehversuchen des Sohnes. Bruder Hermann wohnte und 

arbeitete in Linz und spielte in einer Werkskapelle. In diese vermittelte er in der Folge seinen Bruder 

Horst und erzählte später, wie unglaublich es gewesen sei; nach drei bis vier Proben schien es, als 

könnte die Werkskapelle nicht mehr ohne Horst spielen. 

Horst Küblböck war Jahrgang 1939 und gehörte damit zu den ersten Jahrgängen, die nach dem Krieg 

zum noch jungen Bundesheer einberufen wurden. Im Stellungsbogen wünschte er sich die Zuteilung 

zu den Gebirgsjägern oder zur Militärmusik. Damals bemühte sich Kapellmeister Rudolf Zeman um 

den Aufbau einer guten Militärkapelle in Oberösterreich. So landete Horst K. bei der OÖ. 

Militärmusik und wurde von Zeman nicht nur am Bassflügelhorn gefordert, sondern - da er sein 

musikalisches Talent erkannte - auch gefördert. Nur mäßig interessiert am Schlosserberuf 

verpflichtete sich Horst Küblböck für vier Jahre und blieb der OÖ. Militärmusikkapelle erhalten. Er 

beobachtete, dass einige Kollegen der Kapelle regelmäßig nach Linz ins Konservatorium fuhren und 

schloss sich diesen an. Mit einer von der Militärmusikkapelle geliehenen Posaune spielte er Prof. 

Doss vor, der ihn sofort aufnahm und vier Jahre lang ausbildete.  

Kleine Gruppen der Kapelle spielten immer wieder in verschiedenen Orten u. a. auch Tanzmusik. 

Horst Küblböck wirkte an seiner Posaune mit und hat - um flexibler zu sein - zusätzlich Gitarre 

gelernt. Auf Einladung des Leiters der Kapelle von St. Marien im Traunviertel, dem Heimatort von 

Gerti Kü., gastierten sie dort 1960. Sie war eine begeisterte Tänzerin, lernte beim Gastspiel ihren 

Horst kennen und 1962 knapp vor Horst K.s erstem Engagement wurde geheiratet. Lächelnd erzählt 

sie, damals mit einem langen weißen Kleid eine neue Brautmode im Ort kreiert zu haben und hat 

sich, nicht nur deshalb, eine wunderschöne Erinnerung bewahrt. 

Nachdem das Posaunenstudium mit Auszeichnung abgeschlossen war, bot die Stadt Steyr Horst 

Küblböck eine Stelle als Standesbeamter mit der Auflage an, in der Stadtkapelle mitzuspielen und in 

der Musikschule zu unterrichten. Gleichzeitig machte ihn Professor Doss auf eine freie Stelle am 

Klagenfurter Landestheater aufmerksam; er wurde nach Vorspiel beim dortigen neuen Opernchef 

Lehmann, der von Linz nach Klagenfurt gewechselt war, sofort engagiert und die junge Familie zog 

nach Klagenfurt. Gerti Kü. fühlte sich dort allerdings nicht sehr wohl und wollte ihr erstes Kind, Sohn 

Dietmar, lieber in Linz zur Welt bringen; daher kehrte sie für einige Wochen nach Oberösterreich 

zurück. Auch Horst K. war nicht zufrieden, sein absolutes Gehör vernahm zu viele falsche Töne im 

Orchester. Wöchentlich nahm er die Strapazen auf sich, eine Tagesfahrt von Klagenfurt nach Wien zu 

machen, um an der damaligen Musikakademie bei Prof. Bauer weiter zu studieren.  
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Als an der Oper Graz eine Posaunenstelle frei wurde, bewarb er sich und sollte im Probespiel u. a. 

eine sehr markante Posaunenstelle des Rosenkavalier bewältigen. Diese Strauss-Oper war völlig neu 

für ihn, daher holte er sich bei seinem Lehrer Hilfe. Von Prof. Bauer gab es keine Hilfe, wie er das 

tiefe Kontra-H der Noten bewältigen sollte und der Vertreter Bauers, Prof. Banar erzählte ihm dazu 

nur eine Anekdote: „Burli, ich sag dir was… ich hab den Meister Strauss gefragt, wie soll ich das 

spielen, dieser Ton ist nicht auf meinem Instrument. Hat der Meister Strauss zu mir gesagt, ‚wegen 

ihna wer i in der Partitur net a Loch lossn. Spielens was wolln.‘…“ 

Horst Küblböck gewann das Probespiel und die Stelle in Graz. Man übersiedelte in eine von der Oper 

Graz vermittelte Wohnung mit einer schönen Hausgemeinschaft und Gerti Kü. hat sich dort sehr 

wohl gefühlt. Horst K. war neben Oper und Grazer philharmonischem Orchester sehr aktiv; er war 

Gründungsmitglied der Grazer Hochschulbigband und spielte bei Plattenaufnahmen und Filmmusik 

mit. Später war er der erste, der in Österreich ein Brass-Quintett gründete, das Prisma-Quintett; es 

existiert schon lange nicht mehr. Sonst war er in der sog. „capella telefonensis“ tätig, d. h. die 

Aufnahmestudios oder der ORF telefonierten bei den diversen Orchestern so lange herum, bis sie 

den gewünschten Klangkörper gefunden hatten. Als vielseitiger Musiker spielte Horst Küblböck von 

Barockmusik bis Jazz alles, was benötigt wurde, später häufig auch unter Harnoncourt im Concentus 

Musicus. Gerti Kü. liebte Graz und es fiel ihr schwer, die Stadt wegen der Karriere ihres Mannes nach 

einigen Jahren zu verlassen.  

Wiener Jahre 

Horst Küblböck spielte zunächst im Volksopernorchester. Nach drei Jahren wurde die Stelle des 

Bassposaunisten bei den Wiener Symphonikern frei. Er gewann das Probespiel und nahm 1969 jene 

Stelle an, die er bis zu seiner Pensionierung mit 65 Jahren, also bis zum Jahre 2004 ausübte. Zwar 

wollten ihn die Philharmoniker abwerben, doch die Vorstellung, in der Staatsoper im 

Orchestergraben gleichsam verschwinden zu müssen, behagte ihm nicht; er blieb lieber auf der 

Bühne bei den Wiener Symphonikern.  

Nach der Pensionierung des Posaunen-Lehrers am Konservatorium der Stadt Wien übernahm Horst 

K. seine Funktion. Er war mit Herz und Seele Lehrer. War ein Student besonders schwer von Begriff, 

hat er ihm die zu übende Stelle „vorgespielt, vorgetanzt und vorgesungen, bis er es kapiert hat“. Und 

er war erfolgreich, produzierte Studierende, die es zur Probespielreife brachten, und er gründete am 

Konservatorium ein Blechensemble. Seine Schüler erhielten zunehmend Angebote und auch ihr 

Lehrer wurde immer bekannter; manche Studenten der Wiener Musikhochschule nahmen mehr oder 

weniger heimlich auch Stunden bei ihm am Konservatorium.  
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Als an der Musikhochschule (später Universität für Musik und darstellende Kunst Wien) eine neu 

geschaffene Professorenstelle für Posaune zu besetzen war, bedeutete man Horst K., man erwarte 

seine Bewerbung, andernfalls würde die Stelle mit einem Ausländer besetzt werden. Das hat zu 

einem jahrelangen Zerwürfnis mit dem zweiten Posaunenlehrer der Hochschule geführt, der 

seinerseits diese Stelle erwartete. Als dann noch viele Studenten des Konservatoriums ihrem 

Professor nachfolgten, gab es auch dort böses Blut. Aber der frisch gebackene Hochschulprofessor 

ließ sich nicht beirren, er revolutionierte die Ausbildung, indem er Einzelunterricht einführte und den 

Instrumentenansatz einer in den USA gebräuchlichen Methode folgend, für die Lippenmuskulatur 

erleichterte. Die zeitliche Belastung war zwar enorm, aber die Aufgabe erfüllte ihn. Das Unterrichten 

bereitete ihm Freude, laugte ihn aber auch aus; so empfand er das Orchesterspiel fast als Erholung. 

Deshalb verabschiedete er sich 2001 von der Universität, um sich in den letzten Jahren auf das Spiel 

konzentrieren zu können.  

Von seinen Studenten verlangte er viel, sie sollten Partitur lesen und transponieren können. Wie 

wichtig letzteres sein kann, erlebte Horst Küblböck in einem Konzert mit dem Concentus Musicus. 

Während des Konzerts fiel der vierte Hornist aus und man hätte das Konzert abbrechen müssen; da 

spielte er auf seiner Posaune die vierte Hornstimme, die natürlich anders notiert ist. Mit Harnoncourt 

verband ihn eine lange Freundschaft, soweit dies bei jemanden, der scheinbar „stets einen Meter 

über dem Boden schwebte“ möglich ist. Harnoncourt betonte später öfters, wie sehr ihm Horst fehle 

und er schrieb ihm anlässlich der Pensionierung einen berührenden Brief. 

Wie stark der Eindruck war, den Horst Küblböck bei seinen Studenten hinterlassen hat, zeigt, dass 

viele auch jetzt noch Kontakt zu halten versuchen. Zu seinem 75. Geburtstag gab es ein großes 

Gartenfest und 33 ehemalige Studenten fanden sich zu einem Ständchen ein. Auch Gerti Kü. hatte zu 

den Studenten ihres Mannes stets ein herzliches, fast mütterliches Verhältnis. Horst K. war 

Gründungsvater aber kein Mitwirkender von Mnozil Brass, dem im Gasthaus Mnozil gegründeten 

Ensemble in der Sailerstätte, in das Horst K. seine Studenten gerne nach einem anstrengenden 

Unterricht zum Essen oder zu einem Umtrunk eingeladen hat. Als Gerti Kü. einmal bei einem 

ausverkauften Konzert keine Eintrittskarte bekam, organisierte sie der Tubist des Ensembles mit den 

Worten „..das ist ja selbstverständlich, schließlich hat uns Horst in die Schuhe geholfen.“ 

Weitergabe der Fackel an die nächste Generation  

Beide Söhne erhielten frühestmöglich Musikunterricht. Als Volksschüler zunächst Klavier, wobei dies 

für Rainer, dem jüngeren Sohn, durch eine im Babyalter erlittene Verletzung schmerzhaft war und 

daher bald durch Trompete, später auch Gitarre, ersetzt wurde. Schon mit 17 Jahren gewann er sein 
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erstes Probespiel für Oper und Brucknerorchester in Linz. Die 

Verbundenheit mit der oberösterreichischen Herkunft wird auch 

durch seine in Linz geborene Ehefrau Daniela, eine studierte 

Bassgeigerin und Sängerin, die heute Stimmbildung in Schulen 

macht, gestärkt. Nach fünf Jahren gewann er das Probespiel beim 

RSO Wien, nach weiteren fünf Jahren wechselte er als 

Solotrompeter zu den Wiener Symphonikern. Nach 25 Jahren 

wechselte er freiwillig auf die Stelle des zweiten Trompeters, um 

die mit einer Solotrompete verbundene enorme Anstrengung bis 

zur Pensionierung etwas zu reduzieren. Bruder Dietmar hält ihn  

für einen der besten Trompeter, es gelang ihm aber nicht, den Bruder 

für die Philharmoniker abzuwerben.  

Der ältere Sohn Dietmar trat in die Fußstapfen seines Vaters. Mit 14 Jahren erhielt er seine erste 

Posaune, und nahm beim Vater im Konservatorium Wien Unterricht. Mit 18 Jahren wurde er 

Soloposaunist beim Grazer Philharmonischen Orchester, wechselte nach einem Jahr zu den Wiener 

Symphonikern, wo er 17 Jahre blieb. Seitdem ist er im Orchester der Wiener Staatsoper bzw. bei 

den Wiener Philharmonikern tätig. Nach Lehrtätigkeit in Graz folgte er 2002 seinem Vater auf die 

Professur an der Universität für Musik und darstellende Kunst Wien nach. Als Lehrer ist er ebenso 

beliebt und anerkannt wie sein Vater und betreibt seine Profession mit gleicher Intensität. Er ist 

Mitglied in mehreren Ensembles (u. a. Concentus Musicus, Clemencic Consort, Posaunenquartett), 

ein universeller Musiker, der alles von Barockmusik bis Jazz spielt, Solokonzerte gibt, darunter auch 

Uraufführungen von Posaunenstücken, die für die Küblböcks geschrieben wurden. Wie zu erwarten, 

ist auch seine Frau Elisabeth Musikerin und unterrichtet Geige in der Franz Schubert-Musikschule 

Hinterbrühl. 

Dietmar K.s Söhne sind alle sehr gute Musiker, zwei musizieren allerdings nur in ihrer Freizeit, so dies 

ihre anspruchsvollen Berufe zulassen; der dritte Sohn Thomas wurde Geiger und spielt seit 2012 

erste Violine im Staatsopernorchester, seit 2016 auch bei den Wiener Philharmonikern. In der 

gleichen Instrumentengruppe spielt auch seine Frau Alina Pinchas-Küblböck. 

In Gaaden 

Horst Küblböck plante, in der Pension in das Wochenendhaus im südlichen Waldviertel zu 

übersiedeln, eine Idee, die seine Frau gar nicht goutierte, weil ihr die Entfernung von den Söhnen 

und ihren Familien zu groß erschien. 

Vater und Söhne; 

Foto: Privatarchiv Küblböck 

Foto: Privatarchiv Küblböck 
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Auf Empfehlung eines Orchesterkollegen besichtigte man Gaaden und der Ort gefiel, nicht aber der 

Umstand, dass hier laut Auskunft des Gemeindeamtes weder Baugründe noch Häuser zum Verkauf 

standen. Die Familie bedauerte dies, hätte man doch gehört, dass vor kurzem ein Blasmusikorchester 

gegründet worden sei. Da wurde der damalige Bürgermeister Zeller hellhörig und war plötzlich sehr 

interessiert an einer Ansiedelung der Familie Küblböck. Seiner Intervention und etwas Glück war es 

zu verdanken, dass man nach längerer Suche 1991 einen Baugrund erwerben konnte. Nach rund 

einem Jahr stand das Fertigteilhaus, in dem Horst und Gerti Küblböck seitdem glücklich und zufrieden 

leben und mittlerweile Wurzeln geschlagen haben. 

Für einige Jahre fungierte Horst Küblböck als Dirigent der Gaadner Blasmusik, wechselte dann aber 

in das Orchester, weil er meinte, die Kapelle würde von seinem Bassflügelhorn mehr profitieren. 

Humorvoll war er bei so manchem Jux dabei, machte musizierend bei vielen Festen mit und scheute 

auch im Fasching nicht vor Verkleidungen zurück. Als Lehrer unterrichtete er den Bläsernachwuchs in 

Kleingruppen und bewirkte so eine merkliche Qualitätssteigerung. Als in Gaaden die Via Sacra mit 

einer Konzertreihe in der Pfarrkirche eröffnet wurde, vermittelte er dafür Bläserfreunde und  

-studenten.  

Erst in der Pension kam Horst Küblböck auch zum Komponieren (z. B. „In der Klausen“) und zum 

Bearbeiten und Arrangieren von Musik für Bläser (z. B. Heubergers Ouvertüre zur Operette „Der 

Opernball“ für eine Opernballeröffnung oder Kreislers „Liebesfreud und Liebesleid“).  

Für seine verdienstvollen Tätigkeiten wurde Horst Küblböck auch ausgezeichnet: Als Hochschul-

professor mit dem Großen Ehrenzeichen der Republik Österreich und für seine 25-jährige 

Zugehörigkeit zu den Wiener Symphonikern mit dem (leider gestohlenen) Brucknerring. 2016 wurde 

er Ehrenkapellmeister der Blasmusikkapelle Gaaden. 

Eine Ehrung erhielt auch Gerti Kü. für ihre Tätigkeit in der Pfarre Gaaden. Als 

hervorragende Köchin steuerte sie jahrelang Mehlspeisen für Kirchenfeste 

bei, half beim Verkauf, kochte Suppen für den Suppensonntag und war die 

treibende Kraft des jährlichen Adventkranzbindens und -verkaufens. Wo 

Unterstützung und Hilfe gebraucht wurde, war sie stets zur Stelle. Ihre 

langjährigen Verdienste wurden vor einigen Jahren mit dem päpstlichen 

Orden „Pro ecclesia et pontifice“ gewürdigt. Die Pflegebedürftigkeit ihres 

Mannes verlangte jedoch, dass sie ihre Funktionen sehr reduzierte.  

Nach vielen stressreichen Jahren können beide nun in Ruhe die gute 

Gaadner Luft und den erholsamen Blick ins Grüne genießen. Gerti Kü. mit Orden 

Foto: Archiv Küblböck 
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